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1. KAPITEL

    Im Aufenthaltsraum der Notaufnahme herrschte ein aufgeregtes Stimmengewirr, als James Morrell mit seiner wohlverdienten Tasse Kaffee in der Hand eintrat und sich setzte.

    Ein schwerer Verkehrsunfall auf der M1 hatte den ohnehin schon stressigen Freitagnachmittag in ein albtraumhaftes Chaos ausarten lassen. Ein Auto war auf der vereisten Fahrbahn ins Schleudern geraten, was eine Massenkarambolage der folgenden Fahrzeuge einschließlich eines Reisebusses zur Folge hatte.

    Die matschige Fahrbahn und der Schnee hatten die Arbeit der Rettungsdienste sehr erschwert, sodass es mehrere Stunden gedauert hatte, bis alle Verletzten in verschiedene Londoner Kliniken gebracht worden waren. Der größte Teil der Patienten war dabei ins North London Regional Hospital gebracht worden, wo das Personal Sonderschichten eingelegt hatte. Auch ein Rettungsteam war von dort an den Unfallort geschickt worden.

    Erst gegen siebzehn Uhr waren alle Unfallopfer versorgt, und Oberschwester May Donnelly hatte für ihre Mitarbeiter Sandwiches und Getränke kommen lassen und bestand darauf, dass alle sich eine Pause von mindestens einer halben Stunde gönnten, bevor der Routinebetrieb weiterging. Während dieser Zeit wurden keine neuen Notfälle aufgenommen, sondern an andere Krankenhäuser weitergeleitet.

    Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihr Team gut versorgt war, hatte Schwester May ihren Mann angerufen, um ihm zu sagen, dass sie wieder einmal Überstunden machen würde. Glücklicherweise hatte er wie immer Verständnis gezeigt und ihr gut gelaunt erklärt, er werde dann eben allein zu Abend essen.

    „Ihr habt wirklich großartige Arbeit geleistet!“, erklärte James mit seiner tiefen Stimme, woraufhin die Gespräche der Kollegen verstummten. „Ich werde den Einsatz heute noch mit jedem Einsatzteam einzeln auswerten, aber insgesamt habt ihr heute wieder einmal gezeigt, dass wir eine erstklassige Notfallversorgung leisten können. Auch die Kollegen von der Feuerwehr und von den anderen Rettungsdiensten haben uns gelobt. Vielen Dank an euch alle!“

    Er sah zu den Schwesternschülerinnen hinüber, und May Donnelly konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als sie bemerkte, wie die jungen Damen erröteten. James Morrell dachte vermutlich, dass sämtliche Frauen stets rosige Wangen hatten, denn wann immer er in der Nähe war, trat dieses Phänomen zutage.

    May war seit fast vierzig Jahren Krankenschwester und hatte nicht nur eine Menge erlebt, sondern besaß auch viel Lebenserfahrung. Normalerweise hielt sie mit ihren Ratschlägen nicht hinterm Berg, doch ihr war klar, dass diese jungen Dinger nicht auf sie hören würden, wenn sie ihnen sagte, dass sie sich umsonst um James Morrell bemühten.

    Sie würden Mays Worte einfach ignorieren.

    Doch wer konnte es ihnen verübeln? James war groß und kräftig gebaut, fast wie ein Rugbyspieler – natürlich ohne gebrochene Nase und Blumenkohl-Ohren. Mit seinem stets zerzausten braunen Haar und den leuchtend grünen Augen zog er alle weiblichen Blicke auf sich, wenn er über die Stationen oder durch die Notaufnahme ging. Er war zweifellos ein beeindruckender Mann, und erstaunlicherweise war er mit seinen fünfunddreißig Jahren immer noch Single – sehr zur Freude der anwesenden Frauen.

    „Kommst du am nächsten Samstag zu Micks Abschiedsparty?“, fragte Kristy, eine der Schwestern, betont beiläufig. Sämtliche Frauen sahen ihn gespannt an.

    „Vielleicht schaue ich auf einen Drink vorbei“, erklärte James, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden. Wie gern hätte er sich einen Augenblick lang abgelenkt, doch es gelang ihm nicht. Obwohl das Schlimmste überstanden war, fühlte er sich noch immer angespannt und unruhig. Als wäre es noch nicht vorbei. Objektiv betrachtet war seine Reaktion natürlich ganz normal. Er hatte schließlich einen Großeinsatz geleitet, bei dem mehr als vierzig Verletzte versorgt worden waren. Doch solche Situationen hatte er schon öfter gemeistert; daran konnte es also nicht liegen. Und nun fing auch noch Abby, eine neue Kollegin, an, ihn zu bedrängen!

    „Ich könnte dich mitnehmen.“ Erwartungsvoll lächelte sie ihn an. Doch James starrte angestrengt weiter auf den Fernseher.

    „Ich sagte, dass ich dich mitnehmen könnte, James!“, wiederholte Abby für den Fall, dass er sie beim ersten Mal nicht gehört hatte.

    Ach, wie sehr genoss May diese Unterhaltung. Sie mochte Abby nicht – was sie sich natürlich niemals anmerken ließ. Die junge Assistenzärztin war sehr von sich eingenommen, fast schon hochnäsig, und hatte ganz offensichtlich ein Auge auf James, den Hauptgewinn der Klinik, geworfen.

    „Nicht nötig“, wehrte James ab. „Ich weiß noch gar nicht genau, ob ich überhaupt hingehe.“

    „Aber du hast doch gerade gesagt, du würdest auf einen Drink kommen. Ich fahre dich gern! Schließlich passiert es nicht oft, dass wir beide gleichzeitig an einem Samstagabend frei haben.“

    Großartig! May amüsierte sich immer mehr. Was dachte Abby sich nur dabei, so zu tun, als wären sie und James ein altes Ehepaar?

    „Ich habe Samstag noch etwas anderes vor“, erklärte James und lächelte seine Kollegin dabei so unverbindlich an, dass es May eine wahre Freude war. Abby lief vor Verlegenheit über den Korb rot an.

    „Wie gesagt, ich werde versuchen, kurz vorbeizukommen, denn ich möchte mich natürlich gern von Mick verabschieden. Er war schließlich über zwanzig Jahre unser Pförtner.“ Damit war jeder Zweifel ausgeräumt, und keine der anwesenden Damen konnte sich Hoffnungen machen, dass der attraktive James ihretwegen zur Party kommen würde.

    May lächelte. Wann würden diese Mädchen endlich erkennen, dass James Morrell seine Arbeit und sein Vergnügen streng getrennt hielt? Andererseits … Wäre sie selbst dreißig Jahre jünger, dann würde sie es vermutlich auch bei ihm versuchen. Selbst wenn es ziemlich aussichtslos war, denn in all den Jahren, die sie nun schon mit James zusammenarbeitete, hatte May es kein einziges Mal erlebt, dass er eine Freundin mit zu einer Klinik-Veranstaltung brachte.

    Ohne es genau beschreiben zu können, spürte May instinktiv eine Reserviertheit in James’ Verhalten. Er war immer höflich, nett und zuvorkommend, doch gleichzeitig stets sehr verschlossen, wenn es um sein Privatleben ging.

    Er war natürlich sehr sexy – und zweifellos hatte er auch oft Sex.

    Als Oberschwester musste May ihn öfter bei Notfällen zu Hause anrufen, und es war schon häufig vorgekommen, dass eine Frau den Telefonhörer abgenommen hatte oder dass ein atemloser James das Gespräch entgegennahm und im Hintergrund unmissverständliche Geräusche zu hören waren.

    Mays resolute Freundin Pauline, die als Haushälterin bei James angestellt war, tratschte zwar nicht über ihren Chef, doch von Zeit zu Zeit machte sie Andeutungen darüber, dass James ein sehr reges Privatleben hatte.

    James sah gedankenverloren aus dem Fenster. Draußen schneite es noch immer, und der Himmel war wolkenverhangen und grau. Wieso war er nur so nervös? Egal, wie sehr er sich auch anstrengte, es gelang ihm nicht, seine verspannten Muskeln zu lockern und zur Ruhe zu kommen.

    „Sind Sie wieder bereit zur Aufnahme?“, tönte es aus der Funksprechanlage.

    „Nein, noch nicht!“, antwortete May bestimmt. Ihre Mitarbeiter brauchten diese Pause. Wegen des Massenunfalls war das North London Regional Hospital vorübergehend für alle anderen Aufnahmen gesperrt. Diese Maßnahme war absolut notwendig, um die hohe Qualität der Versorgung gewährleisten zu können, und May war nicht bereit, in diesem Punkt nachzugeben. In ihrer Abteilung herrschte ohnehin ständiger Personalmangel.

    Zwei Assistenzärzte hatten die Klinik überraschend verlassen, und zu allem Überfluss war einer der Fachärzte seit Wochen krank. Abby war zwar eine gute Assistenzärztin, doch es fehlte ihr noch an Erfahrung. Sämtliche Kollegen hatten in der letzten Zeit Überstunden gemacht, und der heutige Tag war für viele eine echte Herausforderung gewesen.

    Die Kollegin von der Leitstelle ließ sich allerdings nicht so leicht abwimmeln. „Es wurde gerade noch eine weitere Verletzte gefunden. Sie war in ihrem Wagen eingeklemmt. Eine junge Frau Ende zwanzig, Hypothermie und Herzstillstand.“

    James war bereits aufgesprungen und eilte zur Tür. Die Vorstellung, dass sie an der zugegebenermaßen unübersichtlichen Unfallstelle jemanden übersehen hatten, entsetzte ihn. Die arme Frau musste ein paar furchtbare Stunden durchgemacht haben.

    „Wir nehmen sie auf!“, sagten er und May gleichzeitig.

    Sofort kam Leben in die Gruppe. Das gesamte Team machte sich daran, alles für die neue Patientin vorzubereiten. Eine elektrische Wärmedecke wurde angeschlossen, die vermutlich nötigen Infusionen in ein Wärmebad gelegt und der Anästhesist angepiept.

    „Was wissen wir noch?“, erkundigte James sich über die Funksprechanlage.

    „Nicht viel“, erwiderte die Leitstellendisponentin. „Der Wagen wurde über hundert Meter vom Unfallort entfernt gefunden. Da die Windschutzscheibe geborsten war, ist es sehr wahrscheinlich, dass die Patientin längere Zeit ungeschützt in der Kälte ausharren musste. Sie hatte sich eine Decke um die Schultern gelegt, sodass wir davon ausgehen können, dass sie nach dem Unfall noch eine Weile bei Bewusstsein war. Als die Kollegen von der Feuerwehr sie aus ihrem Auto geschnitten haben, erlitt sie einen Herzstillstand.“

    „Kennen wir ihren Namen?“

    „Nein, noch nicht. Sie wurde sofort intubiert und abtransportiert. In etwa neun Minuten dürfte sie bei Ihnen eintreffen.“

    „Komm mit!“, sagte James zu May. „Wir gehen schon mal nach draußen und warten auf den Rettungswagen.“

    Vor der Parkbucht blieben sie stehen. James, der noch immer nur die OP-Kleidung trug, fröstelte. Ungeduldig sah er auf seine Uhr. „Über vier Stunden in dieser Kälte …“ Seine Bemerkung war kein Small Talk, sondern der Versuch, das Risiko abzuschätzen. Es war unter null Grad kalt, und die Frau war verletzt. Unterkühlte Patienten hatten oft einen Herzstillstand, wenn man sie bewegte. Der Umstand, dass das Herz erst stehen geblieben war, als der Rettungsdienst schon vor Ort war, begünstigte die Prognose immerhin.

    „Die Reanimation wird mit Sicherheit eine langwierige Angelegenheit.“

    „Die arme Frau. Stundenlang bei dieser Eiseskälte im Auto eingeklemmt – das muss furchtbar sein“, erklärte May in ihrem breiten irischen Akzent und kuschelte sich in ihre Strickjacke. Warum tragen Krankenschwestern eigentlich keine Capes mehr? überlegte sie bedauernd.

    „Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass es noch nicht vorbei war“, bemerkte James nachdenklich. „Es waren so viele Fahrzeuge an dem Unfall beteiligt … Trotzdem werden wir in den nächsten Tagen analysieren müssen, wie wir dieses eine übersehen konnten.“

    „Das machen wir“, seufzte May. „Aber denk daran, dass es schon vor vier Uhr fast dunkel war. Und dann noch der Schnee und der Regen …“ Ihre Stimme erstarb, denn von Weitem sah sie, dass der Sicherheitsdienst eine Auseinandersetzung mit dem Fahrer eines Autos hatte, der sich nicht davon abbringen ließ, in der Rettungszufahrt zu parken. Seine Frau würde in wenigen Minuten wieder da sein, erklärte der Mann, und er denke nicht im Traum daran, zur Seite zu fahren.

    James hatte genug gehört. Mit zornigem Gesichtsausdruck eilte er auf den Fahrer zu. Wenn es um die Sicherheit seiner Patienten ging, verstand James Morrell keinen Spaß. Das bekam auch der Fahrer des parkenden Wagens zu spüren, der nach einem kurzen Wortwechsel mit James kleinlaut davonfuhr. May grinste.

    „Dieser Vollidiot dachte, das hier sei ein normaler Parkplatz“, schimpfte James ungehalten, als er zurückkam.

    „Vielleicht wusste er es nicht besser“, wandte May ein, während sie dem davonfahrenden Wagen nachsah. Dann jedoch verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht. „Oh nein, die haben uns gerade noch gefehlt!“

    Ein Fernsehteam, das schon seit Stunden vor Ort war, um von dem Massenunfall zu berichten, hatte anscheinend von der dramatischen Rettung des „vergessenen Unfallopfers“ gehört. Aufgeregt kamen gleich mehrere Kameramänner und Reporter mit ihren Mikrofonen auf die Notaufnahme zu.

    James rief den Sicherheitsdienst an, damit Sichtblenden aufgestellt wurden. Er wollte um jeden Preis verhindern, dass man die neue Patientin erkannte. Nicht auszudenken, wenn irgendwo im Land ein Kind beim Abendessen vor dem Fernseher saß und womöglich plötzlich seine Mummy im Rettungswagen sah. James konnte seine Wut über die unverschämten Reporter nur mühsam unterdrücken, während er den Kollegen vom Sicherheitsdienst beim Aufstellen der Blenden half.

    „Wo zum Teufel bleiben sie denn jetzt?“, fragte James ungeduldig.

    „Es wird noch ein paar Minuten dauern“, erklärte May nach einem Blick auf ihre Uhr. „Ist mit dir alles okay, James?“ Besorgt sah sie ihn an.

    Gerade als er in seinem üblichen abweisenden Tonfall sagen wollte, dass alles bestens sei, erinnerte James sich daran, dass es May war, die ihn gefragt hatte. Er schätzte und respektierte die Oberschwester mehr als jeden anderen Kollegen in seiner Abteilung. Und so beschloss er, ehrlich zu sein.

    „Ich weiß es nicht, May.“ Sie konnten nun bereits die Sirenen hören. In zwei Minuten würde der Rettungswagen da sein. James sah May an, sah ihr vertrautes Gesicht und ihren klugen, weisen Blick. Es hörte sich zwar nach einer Ausrede an, doch er sagte die Wahrheit. „Ich weiß es wirklich nicht.“

    „Fühlst du dich nicht wohl?“, erkundigte sie sich.

    „Nein, daran liegt es nicht.“ Er holte tief Luft und versuchte, die richtigen Worte zu finden. Wie sollte er seinen Zustand beschreiben? Nervös? Ängstlich? Nein, beides passte irgendwie nicht. Er fühlte sich einfach unwohl. Eine bessere Beschreibung fiel ihm nicht ein. Doch wie sollte er das May erklären?

    „Im Augenblick ist bei uns in der Abteilung ja auch die Hölle los. Der Personalengpass und so …“, bot sie ihm eine Erklärung an.

    „Nein, das ist es auch nicht. Ich bin völlig erschüttert darüber, dass wir jemanden übersehen haben. Ich hatte es irgendwie im Gefühl, dass es noch nicht vorbei war …“ Seine letzten Worte wurden bereits von dem ohrenbetäubenden Heulen der Sirene übertönt.

    Noch bevor der Rettungswagen zum Stehen kam, hatten die Mitarbeiter des Rettungsdienstes schon die Türen aufgerissen. Als der Fahrer die sensationslüsternen Reporter mit ihren Kameras sah, zog er der Patientin schnell eine Decke über das Gesicht. Da sie intubiert war und maschinell beatmet wurde, war es kein Problem, sie so zuzudecken. Der Rettungsassistent hatte unterdessen ununterbrochen die Herzdruckmassage durchgeführt. Mit geübten Handgriffen wurde die Trage aus dem Rettungswagen gezogen, dann wurden die Räder ausgeklappt. James übernahm nun die Druckmassage, während May und der Rettungsassistent die Patientin eilig in Richtung Notaufnahme schoben.

    Plötzlich blieb James wie erstarrt stehen. Nur für den Bruchteil einer Sekunde zwar, aber es reichte, um einen missbilligenden Blick von May zu ernten.

    Sie hatte schon immer entzückende Füße gehabt.

    Obwohl sie sich stets unauffällig gekleidet und niemals geschminkt hatte, waren Lornas Zehennägel immer pink lackiert gewesen. Genau wie bei dieser Patientin hier. Und Lorna hatte ebenfalls einen Leberfleck auf ihrem rechten Fußrücken.

    Die schreckliche Erkenntnis, dass sie es sein musste, ließ James erstarren. Nein, das war absurd. Lorna war nicht hier in London. Er wollte, nein, er musste der Patientin die Decke vom Gesicht ziehen, um sicherzugehen, dass es nicht Lorna war.

    Doch im Grunde wusste er bereits, dass es keinen Zweifel gab.

    Unter der Decke lugte eine kastanienbraune, nasse Haarsträhne hervor, und als sie die Verletzte endlich in den Schockraum gebracht hatten, wurde ihr die Decke vom Gesicht genommen. Nun hatte er die Bestätigung – auch wenn er schon seit fast einer Minute gewusst hatte, dass sie es war.

    Schon oft hatte James sich gefragt, ob sie sich wohl verändert haben mochte. Als er einige Jahre zuvor in Glasgow auf einer Konferenz gewesen war, hatte er in allen Geschäften und Bars nach einer Frau mit glänzendem kastanienbraunem Haar und bernsteinfarbenen Augen Ausschau gehalten. Natürlich hatte er sich gesagt, dass seine suchenden Blicke sinnlos waren. Es war fast zehn Jahre her; vielleicht hatte sie sich inzwischen die Haare gefärbt oder war dick geworden, oder – was noch schlimmer gewesen wäre – er hätte sie getroffen, während sie einen Kinderwagen vor sich herschob. Streng hatte er sich ermahnt, vernünftig zu sein. Selbst wenn er sie zufällig treffen würde, war es gar nicht unwahrscheinlich, dass er sie überhaupt nicht erkennen würde.

    Natürlich hatte er im Grunde seines Herzens gewusst, dass er sich etwas vormachte. Und heute hatte er die Bestätigung dafür bekommen.

    Selbst nach zehn Jahren hatte er sie sofort erkannt – allein wegen ihres hübschen Fußes.

    „Sie war bewusstlos, als sie gefunden wurde, aber der Puls war noch tastbar. Als wir sie aus ihrem Wagen zogen, hatte sie dann einen Herzstillstand“, berichtete der Rettungsassistent, als sie im Schockraum angekommen waren.

    „Kennen wir ihren Namen?“ Es war May, die diese Frage stellte. James war noch immer damit beschäftigt, die Herzdruckmassage zu machen.

    „Ja. Sie hatte ihren Führerschein dabei. Lorna McClelland, zweiunddreißig Jahre alt, aus Schottland. Sie ist offenbar Ärztin.“

    „Wie konnte es passieren, dass sie übersehen wurde?“ Zum ersten Mal seit Lornas Einlieferung hatte James etwas gesagt.

    „Ich weiß es nicht“, antwortete der Rettungsassistent. „Wir wurden vor fünfundzwanzig Minuten erneut alarmiert und sind ausgerückt. Vergessen Sie nicht, dass da draußen das totale Chaos herrscht.“

    Anstelle des leitenden Notarztes musste Khan, der Anästhesist, sich um Lornas Versorgung kümmern. Er überprüfte ihre Reflexe, orderte Medikamente und überprüfte die Beatmung. Fassungslos beobachtete May die Szene. Was zum Teufel war mit James los? Egal. Sie würde es später herausfinden. Mit aschfahlem Gesicht stand er noch immer neben der Verletzten und massierte ihr Herz. Wie in Trance. Dabei hätte er eigentlich mit der aktiven Behandlung anfangen müssen.

    May kannte die Symptome. Immer wieder kam es vor, dass Menschen, vor allem in der Notfallversorgung, einfach nicht mehr funktionierten, plötzlich ausgebrannt waren. Doch das hier war anders. Als sie James’ schmerzverzerrtes Gesicht sah, wusste sie es. Er kannte die Patientin!

    „Abby!“ May hatte auf die Gegensprechanlage gedrückt, um die Assistenzärztin herbeizurufen. „Wir brauchen Sie hier im Schockraum.“ Suchend sah May sich um. „Lavinia, übernimm bitte die Herzdruckmassage“, bat sie eine Kollegin.

    James stand vollkommen abwesend neben dem Behandlungstisch. Wie durch eine Wattewand hörte er, wie May den Kollegen erklärte, dass es ihm nicht gut gehe. In seinen Ohren rauschte es, und das schrille Piepen des Monitors lenkte ihn von allen anderen Geräuschen und Gesprächen ab.

    Lornas Bluse war bereits aufgeknöpft, ihr BH-Träger zerschnitten und beiseitegeschoben. Gerade zerschnitt eine Schwester Lornas Hose und ihren Slip. James konnte ihre Operationsnarben von damals sehen und hätte am liebsten geweint. Doch er stand nur bewegungslos da und sah zu, wie man ihre Knie anwinkelte und den Katheter legte. Wie sehr hätte sie diesen ungenierten Eingriff in ihre Intimsphäre gehasst! James wollte den Kollegen sagen, dass sie so nicht mit Lorna umgehen durften. Dass sie sie in Ruhe lassen sollten. Er wollte sie in seine Arme nehmen und sie in Sicherheit bringen, doch gleichzeitig wusste er, dass seine Kollegen weitermachen mussten.

    „Geh ins Bereitschaftszimmer“, befahl May. „James, hörst du mich? Geh bitte ins Bereitschaftszimmer! Du siehst aus, als würdest du gleich zusammenklappen.“

    „Ich bleibe hier.“

    Nie zuvor in seinem ganzen Leben war James sich so nutzlos vorgekommen. Als leitender Notarzt war er an Krisen aller Art gewöhnt, doch das hier warf ihn vollkommen aus der Bahn. Ohne Vorwarnung war sie wieder in sein Leben getreten – und das hatte ihn schlicht und einfach umgehauen. Sie war so unglaublich blass. Schon immer hatte Lorna einen hellen Teint gehabt, doch jetzt unterschied sich ihre Gesichtsfarbe kaum von dem weißen Bettlaken, auf dem sie lag. Nur ihr Haar bildete einen scharfen Kontrast. Langes, kräftiges Haar, das noch immer diesen leichten Rotton besaß. Sie hatte es also nicht gefärbt. Genau genommen hatte sie sich überhaupt nicht verändert. Sie war noch genauso schlank und zierlich, wie er sie in Erinnerung hatte.

    Inzwischen hatte Abby die Versorgung übernommen und überwachte die allmähliche Erwärmung von Lornas unterkühltem Körper. Plötzlich ertönte aus dem Monitor ein durchdringender Klang. Kammerflimmern! Routiniert setzte Abby den Defibrillator an. Als der erste elektrische Schlag durch Lornas schmächtigen Körper fuhr, fürchtete James, sich übergeben zu müssen.

    Das hatte sie nicht verdient!

    Diesmal beschränkte May sich nicht darauf, ihn zu bitten, den Raum zu verlassen. Es waren ausreichend viele kompetente Kollegen da, um sich um Lorna zu kümmern, und so nahm die Oberschwester James’ Arm und führte ihn hinaus. Wie ein Schlafwandler folgte er ihr und ließ sich widerstandslos in sein Büro bringen, wo er in seinem Schreibtischstuhl zusammensackte und sein Gesicht in den Händen verbarg.

    „Bitte, geh zurück und pass auf sie auf“, bat er leise. Obwohl er wusste, dass es richtig gewesen war, den Schockraum zu verlassen, hasste er sich dafür, nicht bei ihr geblieben zu sein. Doch er wäre nicht in der Lage gewesen, sich ausreichend abzugrenzen und sie optimal zu versorgen. Trotzdem fand er die Vorstellung unerträglich, dass Lorna schutzlos und ausgeliefert im Schockraum lag – von ihm in dem Augenblick im Stich gelassen, als sie ihn am dringendsten brauchte.

    „May, falls sie beschließen sollten, mit der Wiederbelebung aufzuhören …“, setzte er an.

    „Dann sage ich dir sofort Bescheid.“

    „Ja. Und zwar bevor sie aufhören!“

    „Natürlich.“

    Eine Stunde später rief May erneut ihren Mann an, um ihm zu sagen, dass es diesmal wirklich später werden würde und er ruhig allein essen sollte.

    Nochmal einige Stunden später bat sie ihn, nicht mit dem Schlafengehen auf sie zu warten.

    James hatte recht gehabt mit seiner Einschätzung, dass es eine sehr zeitaufwendige Wiederbelebung werden würde. Obwohl ihr Körper inzwischen wieder eine normale Temperatur erreicht hatte, war Lornas Herzschlag immer noch nicht wieder im Takt. Mithilfe eines externen Herzschrittmachers schafften Abby und der Anästhesist es schließlich, Lorna zu stabilisieren. Endlich konnte das notwendige CT gemacht werden, das einen Haarriss im Schädelknochen sowie eine leichte Hirnschwellung zeigte.

    Während das Team im Schockraum auf Hochtouren um das Leben der Patientin kämpfte, hatte die Polizei Lornas Eltern ausfindig gemacht und über den Unfall ihrer Tochter unterrichtet.

    „Wie schätzt du ihre Chancen ein, Abby?“, fragte May, während sie mit der Assistenzärztin über die Intensivstation ging, wohin Lorna verlegt worden war. Im Grunde war die Frage überflüssig, denn May besaß genug Erfahrung, um zu wissen, dass die Prognose alles andere als gut war.

    Nun war es an May, James zu informieren.

    Die Kollegen glaubten alle, er wäre nach Hause gegangen, und so hatte ihn niemand in seinem Büro gestört.

    Als May eintrat, fand sie ihn genau so vor, wie sie ihn Stunden vorher verlassen hatte: zusammengesunken am Schreibtisch, das Gesicht in den Händen vergraben. Er hatte nicht einmal seine Schreibtischlampe angeknipst, doch selbst im schwachen Licht, das vom Gang hereinstrahlte, konnte May die Qual in seinen Augen erkennen.

    „Sie ist gerade auf die ITS verlegt worden.“ May zog sich einen Stuhl heran. „Sie hat einige Rippenfrakturen und einen Haarriss im Schädelknochen, aber …“

    James wusste selbst, wie ernst die Situation war. Trotzdem musste er es von May hören.

    „Sie hat sich bereits selbstständig bewegt, nachdem ihre Temperatur gestiegen war, doch Khan befürchtet, dass sie krampfen könnte, und so hat er angeordnet, sie noch für achtundvierzig Stunden ins künstliche Koma zu versetzen und sie weiter zu beatmen. Das CT hat eine Hirnschwellung gezeigt, aber …“

    „Aber es wird noch eine Weile dauern, bis man ihren Zustand abschließend beurteilen kann“, beendete James den Satz für May.

    „Ja. James …“ May nahm seine Hand, denn James lag ihr wirklich am Herzen. Sie musste es ihm sagen, damit er keine falschen Hoffnungen hegte. „Ihr Zustand ist sehr kritisch. Khan ist nicht sehr optimistisch und Abby ebenfalls nicht. Wir hoffen, dass ihre Eltern bald hier sind. Offenbar war sie hier in London, weil sie einige Vorstellungsgespräche hatte. Zumindest geht das aus den Unterlagen hervor, die man in ihrem Wagen gefunden hat. Die Polizei hat ihre nächsten Angehörigen – also ihre Eltern – schon benachrichtigt. Sie sind unterwegs.“

    „Großartig!“ In seiner Stimme lag ein Zynismus, den May noch nie zuvor bei James erlebt hatte.

    „Es tut mir leid, James.“ Mitfühlend tätschelte sie seinen Arm. „Du kennst sie, nicht wahr?“

    „Ich habe sie seit über zehn Jahren nicht gesehen … Ich wusste, dass etwas nicht stimmte. Natürlich hatte ich keine Ahnung, dass es mit ihr zu tun hatte, aber seit ich von der Unfallstelle zurück war, habe ich diese Unruhe gespürt …“ Ihm war klar, dass diese Worte nicht zu seinem sonst so messerscharfen analytischen Verstand passten. „Ich wusste es – auch wenn das keinen Sinn ergibt.“

    „Also ich finde, es ergibt durchaus einen Sinn“, widersprach May. „Wir haben doch schon oft erlebt, dass Eltern es intuitiv gespürt haben, wenn etwas mit ihren Kindern nicht stimmte. Oder dass erwachsene Kinder spontan bei ihren Eltern vorbeikamen, um diese bewusstlos auf dem Boden liegend vorzufinden.“

    „Aber ich hatte keine diffuse Ahnung, ich wusste, dass etwas nicht stimmte.“

    „Und du hattest recht.“ May konnte ihre Neugier nicht länger zügeln. Sie musste einfach wissen, wer diese schöne, blasse Frau war. „War sie früher einmal eine Kollegin von dir?“ Bestimmt nicht hier im North London Regional Hospital. An eine so außergewöhnliche Frau hätte May sich erinnert.

    „Wir haben uns beim Studium kennengelernt.“

    „Ach ja, du hast ja oben in Schottland studiert. Wart ihr im gleichen Jahrgang?“

    James schüttelte den Kopf. „Nein, sie ist ein paar Jahre jünger als ich.“

    Obwohl er saß, sah er aus, als würde er im nächsten Moment zusammenbrechen.

    „Bist du damals mit ihr ausgegangen?“, fragte May vorsichtig.

    „Es war etwas mehr als das.“ James’ Stimme klang plötzlich drängend. „Ich muss zu ihr, bevor ihre Eltern da sind!“

    „Natürlich.“ May stand auf. „Ich bringe dich auf die ITS.“

    Doch sie konnte sich ihre Frage nicht länger verkneifen. Noch bevor sie den Lift erreicht hatten, platzte sie damit heraus. Gut, sie war neugierig. Doch ihre Neugier war nicht der einzige Grund für ihre indiskrete Frage. Sie wollte James helfen – wie sie jedem Menschen helfen würde, der einen schwer kranken Freund oder Verwandten hatte. Und es war nun einmal einfacher, wenn sie es wusste.

    „Wer ist sie, James?“

    Erst als sie im Fahrstuhl standen und nach oben fuhren, antwortete er ihr.

    „Sie ist meine Exfrau.“

2. KAPITEL

    Damit hatte May nicht gerechnet. Oh ja, sie wusste, dass jeder von ihnen seine Vergangenheit hatte. Doch sie kannte James, seit er als junger Assistenzarzt zum ersten Mal in der Notaufnahme gearbeitet hatte, hatte ihn all die Jahre begleitet, bis er Facharzt und schließlich leitender Oberarzt geworden war. Doch nie, wirklich kein einziges Mal, hatte er erwähnt, dass er verheiratet gewesen war.

    Für James war der Weg zur Intensivstation der längste seines Lebens. Während der letzten Stunden, die er wie versteinert an seinem Schreibtisch verbracht hatte, hatte er versucht, sich darauf vorzubereiten, dass sie sterben könnte. Entschlossen hatte er jeden Gedanken an das, was gerade im Schockraum passierte, von sich geschoben und sich stattdessen an die Vergangenheit erinnert. Er hatte eine seltsame Dankbarkeit dafür empfunden, dass Lorna bei ihm in London war. Und dafür, dass er zu ihr gehen und sich verabschieden konnte, falls May ihm sagte, dass sie die Wiederbelebung aufgegeben hatten.

    Doch wie durch ein Wunder hatte Lorna es geschafft. Und nun würde auch er es schaffen, diese Situation zu bewältigen.

    Es war ein komisches Gefühl, wie ein ganz normaler Besucher um eine Besuchserlaubnis auf der Intensivstation bitten zu müssen. Ungeduldig wartete er, während May der Intensivschwester die Lage erklärte.

    „Sie ist gerade erst angekommen“, erklärte May, als sie in das Besucherzimmer zurückkehrte. Fürsorglich reichte sie ihm einen Becher Wasser. „Du musst dein Handy abschalten, bevor du hineindarfst.“

    James zog sein Telefon aus der Tasche und sah, dass er acht Anrufe verpasst hatte. Seltsam. Er hatte das Klingeln gar nicht wahrgenommen.

    Ellie. Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Schon vor über drei Stunden hätte er bei ihr sein sollen. Er schaltete sein Handy aus und benutzte stattdessen das Festnetztelefon, das auf dem Tisch stand. Nach nur einem Klingeln nahm sie ab, sichtlich verärgert.

    „Hallo, Ellie!“ Er versuchte, so normal wie möglich zu klingen. „Tut mir leid, aber ich schaffe es heute wohl nicht mehr.“

    Er hörte, wie sie wütend schnaubte, und sah verlegen zu May hinüber, die vorgab, nicht zuzuhören.

    „Nein, es geht nicht um meine Arbeit.“ Erschöpft raufte er sich das Haar und holte tief Luft. „Ich habe dir doch von Lorna erzählt …“

    Ellie antwortete nicht, und so fuhr James fort: „Nun, sie hatte einen Unfall. Sie ist hier bei uns in der Klinik. Auf der Intensivstation. Und es ist noch keiner ihrer Angehörigen da. Niemand, der sich um sie kümmern könnte.“

    Er warf einen Blick zu May hinüber, die angestrengt auf das „Bitte waschen Sie Ihre Hände“-Schild starrte.

    „Nein“, sagte James. Und dann noch einmal: „Nein!“ Mit hängenden Schultern saß er in seinem Sessel. „Hör zu, Ellie, ich möchte wirklich lieber allein sein. Ich ruf dich morgen an.“

    „Frauen“, murmelte James, nachdem er aufgelegt hatte.

    May setzte sich neben ihn. „Deine Freundin weiß also über Lorna Bescheid.“

    „Ja, ich habe Ellie schon vor einigen Monaten alles erzählt. Unsere Beziehung ist inzwischen ziemlich ernsthaft geworden, und da fand ich, dass sie es wissen sollte.“

    „Wie lange warst du mit Lorna verheiratet?“

    „Nicht einmal ein Jahr.“ Er hätte an dieser Stelle die Unterhaltung abbrechen können. Ein Jahr war schließlich eine kurze Zeit, und außerdem war es mehr als zehn Jahre her. Eine Episode in seiner Vergangenheit. Doch leider war es ihm nie gelungen, mit diesem Kapitel seines Lebens abzuschließen. Er hatte es versucht. Immer wieder. Doch das eine Jahr mit Lorna war so außergewöhnlich gewesen, so intensiv und prägend – auch wenn es wie eine Achterbahnfahrt gewesen war. Und nun waren all die alten Gefühle wieder da.

    „Sie war einige Jahre jünger als ich“, fing er an. „Eine schmächtige, zurückhaltende und ein wenig prüde junge Frau. So war sie zumindest damals während der ersten Jahre auf der Uni. Auf Partys und anderen Veranstaltungen sah man sie so gut wie nie. Trotzdem stach sie immer aus der Masse der Studentinnen heraus.“

    „Warum?“

    „Ich weiß es nicht, May. Für mich war sie jedenfalls von Anfang an etwas Besonderes. Ich war fasziniert von ihr, seit ich sie das erste Mal gesehen hatte. Und dann, eines Abends, war sie doch auf einer der Studentenpartys.“ Er lächelte bei der Erinnerung daran. „Es war unglaublich. Wir konnten gar nicht mehr aufhören, miteinander zu reden. Es war einfach … perfekt. Noch in dieser Nacht haben wir miteinander geschlafen. Für sie war es das erste Mal …“

    Er schüttelte den Kopf, als könnte er noch immer nicht glauben, was geschehen war. „Ich war fest davon überzeugt, dass sie niemals wieder mit einem anderen Mann zusammen sein würde. Ich war verrückt nach ihr. Wir haben dann die nächsten zwei Wochen fast ausschließlich im Bett verbracht … nein, nicht was du denkst! Jedenfalls nicht nur. Wir haben stunden-, ja nächtelang geredet. Es waren die schönsten zwei Wochen meines Lebens. Es war alles vollkommen verrückt und wild, aber es war genau richtig.“

    „Was passierte dann?“

    James antwortete nicht sofort, sondern starrte auf die Wanduhr. War es wirklich schon so spät? Er hatte jedes Zeitgefühl verloren, und es kam ihm vor, als würde er alles noch einmal erleben.

    „Nun warte doch erst einmal, bis wir das Ergebnis haben!“ An diesem Tag war seine ruhige, praktische Art noch mehr gefragt als sonst, denn Lorna war völlig außer sich. James reichte ihr den Schwangerschaftstest, den er in der Apotheke besorgt hatte, und führte sie dann zum Bad.

    An der Tür blieb Lorna stehen und sah ihn verzweifelt an. „Du verstehst das nicht …“

    „Lorna!“ Allmählich wurde er ungeduldig. Seit zwei Tagen war ihre Periode überfällig, zwei Tage voller Angst und wachsender Verzweiflung. Immer wieder hatte er versucht, sie zu beruhigen. Hatte ihr gesagt, sie solle sich nicht so aufregen und den Test abwarten. Vermutlich wäre ihre Angst völlig unbegründet, denn schließlich hatten sie ja immer aufgepasst.

    James hatte sich so ruhig und vernünftig angehört, dass er schon fast selbst geglaubt hatte, es gäbe keinen Grund zur Sorge. Doch als er dann vor dem Badezimmer seines kleinen Apartments im Krankenhauswohnheim saß, war er doch nervös geworden.

    Erst vor wenigen Wochen hatte er seine erste Assistenzarztstelle angetreten, verdiente nun endlich sein erstes eigenes Geld – und jetzt das! Auch wenn sie immer vorsichtig gewesen waren – wenn man zwei Wochen fast ausschließlich im Bett verbrachte, konnte alles Mögliche passieren. Er schloss seine Augen und atmete tief ein und aus. In Zukunft würde er besser aufpassen.

    Lorna wollte auf keinen Fall die Pille nehmen, da sie panische Angst davor hatte, dass ihre Eltern es herausfinden könnten. Eine ziemlich bizarre Haltung, fand James. Sie würden sich eine andere Verhütungsmethode überlegen müssen, denn er wollte dieses nervenaufreibende Theater auf keinen Fall jeden Monat erleben.

    Doch dafür war es zu spät.

    Ihr Schluchzen aus dem Bad war Antwort genug für James. Er versuchte, sie zu trösten, hielt ihren zitternden Körper, sagte ihr immer wieder, dass alles gut werden würde. Dass sie es schon irgendwie schaffen würden. Doch Lorna ließ sich nicht beruhigen.

    In dieser Nacht, während er sie in seinen Armen hielt und sie zu beruhigen versuchte, wurde ihm klar, weshalb sie so aufgelöst war. Sie sorgte sich keineswegs um ihre berufliche Karriere, und sie hatte auch keine Angst vor der Verantwortung für ein Baby. Die einzige Sache, die sie mit furchtbarer lähmender Angst erfüllte, war die Frage, wie ihr Vater reagieren würde.

    „Was passierte dann, James?“, unterbrach May James’ Reise in die Vergangenheit.

    „Wir stellten fest, dass sie schwanger war.“

    „Hallo!“, unterbrach sie eine quirlige Intensivschwester, die sich als Angela vorstellte. Obwohl sie sich Mühe gab, munter und optimistisch zu wirken, wusste James, dass sie nervös war. Es war immer schwierig, wenn Angehörige von Kollegen als Patienten da waren.

    „Tut mir leid, dass ich Sie so lange warten lassen musste, aber wir hatten ziemliche Schwierigkeiten, Mrs McClellands Zustand zu stabilisieren. Nun müssen wir noch ein paar Formalitäten klären. Sie sind also Lornas Exmann?“

    „Ja.“

    „Als Erstes wüsste ich gern, ob Sie irgendetwas über ihre Krankengeschichte wissen, das für uns wichtig sein könnte.“

    James zögerte eine Sekunde und überlegte, ob dieser Teil der Vergangenheit relevant war. Doch es konnte sein, dass es ihr half, und so musste er es wohl oder übel erwähnen.

    „Ihr wurde mit zwölf der Blinddarm herausgenommen, und sie hatte eine Eileiterschwangerschaft. Aber das ist schon ewig her.“

    „Wie lange genau?“, hakte Angela nach, während sie sich Notizen machte.

    „Zehn, fast elf Jahre.“

    „Sonst noch etwas? Diabetes, Epilepsie?“

    James schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste.“

    „Stehen Sie noch in Kontakt zu Ihrer Exfrau?“

    „Nein.“

    „Und wann haben Sie das letzte Mal mit ihr gesprochen?“

    James seufzte. „Vor zehn Jahren.“

    „Verstehe.“ James hatte Mitleid mit Angela. Es musste eine schwierige Situation für sie sein. Im Grunde hatte er kein Recht, Lorna zu sehen. Scheidungen waren etwas Schreckliches.

    „Ihre Familie ist unterwegs“, erklärte Angela. „Sie müssten jeden Moment landen. Solange Lorna ihre Wünsche nicht selbst äußern kann, müssen wir uns auf ihre nächsten Angehörigen verlassen. Und das sind offenbar ihre Eltern.“

    „Die ganz und gar nicht erfreut sein werden, mich hier zu sehen.“ James sah Angela an. „Hören Sie, unsere Scheidung war vollkommen einvernehmlich. Es gab keinerlei Probleme.“ Er hasste es, diese persönlichen Dinge mit einer Fremden besprechen zu müssen. „Es hat einfach nicht funktioniert mit uns. Trotzdem hatten wir uns gern. Ich weiß, dass ich als ihr Exmann kein Besuchsrecht habe, aber sie ist auch meine Patientin gewesen. Und da sie aus meiner Abteilung hierher auf die ITS verlegt wurde, darf ich nach ihr sehen …“

    „Verstehe“, sagte Angela wieder, auch wenn James ziemlich sicher war, dass sie das nicht tat. Aber sie schien ein gutmütiger Mensch zu sein, denn sie lächelte ihm traurig zu. Ihre nächsten Worte ließen James allerdings vermuten, dass sie ihn durchaus verstand.

    „Ich bin selbst geschieden. Und ich weiß, dass ich ihn auch sehen wollte, wenn er so schwer krank wäre. Aber sobald Lornas Eltern da sind, entscheiden sie, ob Sie sie weiterhin sehen dürfen oder nicht.“

    „Selbstverständlich.“ James nickte dankbar.

    „Soll ich mitkommen?“, bot May an. James schüttelte den Kopf. „Nun gut, dann warte ich hier auf dich.“

    Er hatte sich immer gewünscht, sie noch ein einziges Mal zu sehen. Noch einmal in Ruhe mit ihr zu reden und ihr zu sagen, dass es ihm leidtat, was passiert war. Unendlich leid. Heute Nacht war dieser Wunsch zumindest teilweise in Erfüllung gegangen. Obwohl es für James schmerzhaft war, spürte er Dankbarkeit für diese Gelegenheit.

    Gleich beim Betreten des Zimmers fiel ihm auf, dass sie inzwischen eine etwas gesündere Gesichtsfarbe hatte. Wären nicht überall Schläuche und Kabel gewesen, hätte man fast annehmen können, sie würde einfach nur schlafen.

    Immer wieder hatte James sich die Begegnung mit Lorna ausgemalt. Er hatte sich vorgestellt, was er alles sagen und tun würde, doch jetzt, da der Augenblick gekommen war, wusste er nicht, was er sagen sollte.

    Neben ihrem Bett stand ein Stuhl, auf den er sich zögernd setzte. Angela übernahm die Überwachung von einer Kollegin und setzte sich ans Fußende des Bettes, wo sie alle Monitore und Geräte im Blick hatte. Sofort fing sie an, die Krankenakte zu vervollständigen, wobei sie Lorna ständig im Blick hatte. James wusste, dass diese engmaschige Kontrolle notwendig und auf der Intensivstation üblich war, doch er hätte alles dafür gegeben, nur ein paar Minuten mit Lorna allein zu sein.

    Besorgt sah er seine Exfrau an. Sie war immer schlank gewesen, doch nun war sie mager. Als Angela ihren Arm nahm, um die Reflexe zu überprüfen, fiel James auf, dass ihre Venen deutlich zu sehen waren.

    „Warum halten Sie nicht ein wenig Lornas Hand“, schlug Angela vor. „Und Sie sollten mit ihr sprechen. Vielleicht beruhigt es sie, eine vertraute Stimme zu hören.“

    Seit über zehn Jahren hatte James nicht mehr ihre Hand gehalten, und er wusste nicht, ob er es wirklich tun sollte. Als er schließlich doch ihre dünnen Finger berührte, fiel ihm auf, wie kalt sie war. Auch früher hatte sie immer kalte Hände und Füße gehabt.

    „Ihr war schon immer kalt“, sagte er zu Angela, ohne dabei den Blick von Lorna abzuwenden. „Wenn sie nach einer Nachtschicht in der Klinik heimkam, war sie immer ganz durchgefroren.“ Die sorgfältig verdrängten Erinnerungen ließen sich nun nicht mehr zurückhalten. Erinnerungen an diese eiskalten Wintermorgen, als sie zu ihm ins Bett gekrochen war, durchgefroren und müde von der Arbeit in der Klinik. Sie hatte sich dann immer an ihn gekuschelt und sich von ihm wärmen lassen. Wie gern würde James jetzt neben ihr im Bett liegen und sie wie damals aufwärmen und dabei im Arm halten. Doch natürlich war das nicht möglich. Wie schon seit über zehn Jahren nicht mehr.

    Was sollte er jetzt tun? Was war richtig, was falsch? In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie hatte ihn verlassen. Würde sie es überhaupt wollen, dass er jetzt an ihrem Bett saß?

    Ja!

    Unfälle passierten – wer wüsste das nicht besser als James Morrell. Aber Lorna schwer verletzt … Sein Herz krampfte sich zusammen bei dem Gedanken daran, dass sie vielleicht sterben würde. Oder einen bleibenden Hirnschaden hatte. Doch es musste irgendeinen Grund dafür geben, dass sie hier war. Sie war zu ihm zurückgekommen, auch wenn es nur zum Lebewohl-Sagen war.

    Als er ihre Hand an sein Gesicht drückte, konnte James sich nicht länger zusammenreißen. Er beugte sich zu ihr herunter und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Atmete den Duft des Lavendelshampoos ein, das sie noch immer benutzte, und spürte ihre Haut auf seinen Lippen. Eine Sekunde lang dachte er, im Bett nebenan müsste jemand gestorben sein, denn er hörte ein tiefes, schmerzerfülltes Weinen. Erst als jemand ihn an der Schulter berührte, wurde ihm klar, dass er selbst es war, der weinte.

    „Sprich mit ihr, James!“ Angela musste May geholt haben, denn sie war es, die nun neben ihm stand und ihn drängte, Lorna endlich alles zu sagen, was ihm auf dem Herzen lag. Und genau das tat er dann auch. Er sagte ihr all die Dinge, die er ihr seit ihrer Trennung hatte sagen wollen. Immer wieder, in der Hoffnung, dass sie ihn hören konnte.

    „Ihre Familie ist jetzt da.“ Viel zu früh unterbrach ihn May. „Sie möchten, dass du gehst.“

    In all den Jahren, die er nun schon in der Notaufnahme arbeitete, hatte James sich immer wieder gefragt, wie Angehörige sich am Bett eines schwer kranken Familienmitglieds streiten konnten. Mehr als einmal hatte er schreckliche, hasserfüllte Szenen erlebt, die ihm angesichts des Elends der Patienten völlig unpassend erschienen waren. Doch als er nun das selbstgefällige Gesicht von Pastor McClelland sah, der mit einem scheinheiligen Lächeln auf ihn zukam, verstand James es plötzlich.

    „James!“, begrüßte sein Exschwiegervater ihn. „Danke, dass du dich um Lorna gekümmert hast, bis wir da waren.“

    James wusste, dass er nun höflich nicken, sich verabschieden und gehen sollte. Aber er konnte nicht.

    „Natürlich habe ich mich um sie gekümmert.“

    „James!“ Wie schaffte man es, zu lächeln und gleichzeitig sein Gift zu verspritzen? Doch in dieser Disziplin war Pastor McClelland schon immer ein Meister gewesen. „Es war sehr freundlich von dir, ihr etwas von deiner kostbaren Zeit zu schenken.“

    „Was meinst du damit?“, erwiderte James zornig. „Sie war meine Frau!“

    „Und nun ist sie deine Exfrau. Sie hat dich verlassen, erinnerst du dich?“ Er lächelte nun nicht mehr, sondern versuchte, ein mitleidiges Gesicht zu machen. „Lorna hat sich vor über zehn Jahren von dir scheiden lassen. Wie gesagt, Betty und ich waren sehr froh, dass eine vertraute Person bis zu unserer Ankunft bei Lorna war. Doch jetzt sind wir da – und wir möchten, dass du gehst.“

    „Lorna würde aber nicht wollen …“

    „Ich weiß am besten, was meine Tochter wollen würde, James“, unterbrach Pastor McClelland ihn. „Du hast sie seit Jahren nicht gesehen. Sie ist nicht mehr die junge Frau, die du verführt hast. Und ich kann dir versichern, dass die Lorna von heute nicht will, dass du an ihrem Bett sitzt. Du hast meiner Familie genug Leid zugefügt. Bestimmt verstehst du, dass ich das nicht noch einmal zulassen kann.“

    Ohne James noch einen weiteren Blick zu schenken, setzte er sich ans Bett seiner Tochter. Widerwillig musste James erkennen, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als zu gehen.

    „Danke für alles, was Sie heute für mich getan haben, Angela“, murmelte James, nachdem er einen letzten sehnsüchtigen Blick auf Lorna geworfen hatte und dann Angela und May auf den Gang gefolgt war. „Bitte rufen Sie mich an, falls es etwas Neues gibt. Ich werde hier in der Klinik schlafen.“

    „Ihr Vater hat verlangt, dass ausschließlich die Familie über ihren Zustand informiert werden darf.“

    Dieser Mistkerl!

    „Er war in diesem Punkt sehr deutlich …“

    Das konnte James sich gut vorstellen. Schon immer war Pastor McClelland sehr deutlich gewesen, wenn es um seine Wünsche und Vorstellungen ging.

    Bestimmt saßen sie jetzt beide an Lornas Bett und beteten die ganze Nacht. James überlegte, was Lorna wohl dazu sagen würde, dass ihr Vater ihm verbieten wollte, sie zu sehen. Leider wusste er es nicht.

    So ruhig, wie es ihm trotz seiner Wut nur möglich war, sah er Angela an. „Nun, ich möchte nicht als Lornas Exehemann informiert werden, sondern als Leiter der Notaufnahme. Da sie meine Patientin war, habe ich ein Recht darauf, zu erfahren, wie es ihr geht und ob unsere Wiederbelebungsmaßnahmen erfolgreich waren. Rufen Sie mich also bitte an, falls ihr Zustand sich ändert.“

    „Ist gut, Dr. Morrell.“

    „Und nochmals vielen Dank für Ihre Hilfe.“

3. KAPITEL

    Die Kollegen von der Intensivstation hielten James über Lornas Zustand auf dem Laufenden.

    Obwohl Ellie sich immer wieder darüber beschwerte, dass sie ihn kaum noch sah, verbrachte James fast seine gesamte Zeit in der Klinik. Entweder arbeitete er, oder er lag in seinem Büro auf dem schmalen Sofa und starrte an die Decke, um jedes Mal, wenn sein Telefon oder sein Pieper klingelten, aufgeregt aufzuspringen.

    Drei Tage nachdem sie eingeliefert worden war, konnte Lorna endlich extubiert werden. Nochmals vierundzwanzig Stunden später wurde sie von der Intensiv- auf die Normalstation verlegt. Dieser Verlauf war durchaus vielversprechend, wären da nicht Lornas Gedächtnislücken gewesen. An guten Tagen war sie lediglich ein bisschen desorientiert, an schlechten konnte sie sich noch nicht einmal an ihren Namen erinnern.

    Zwar war Oberschwester May äußerst diskret gewesen, trotzdem verbreitete sich die Nachricht darüber, dass die Exfrau des umwerfenden James Morrell als Patientin da war, wie ein Lauffeuer. Genau wie die Information, dass James am Boden zerstört darüber war, dass es ihr so schlecht ging.

    Diese Einschätzung war jedoch falsch. Abgesehen von dem ersten Schock, sie in lebensgefährlichem Zustand als Patientin zu sehen, kam James relativ gut mit der Situation zurecht.

    „Es geht mir gut“, antwortete er jedem, der ihn fragte. Selbst Ellie hatte er diese knappe Auskunft gegeben, als sie anrief und wissen wollte, weshalb er sich nicht gemeldet hatte und warum er nicht mit ihr sprach.

    Er erwiderte, er habe einfach viel zu tun.

    Auch Pastor McClelland bekam nur ein kurzes „Gut!“ zu hören, als er eine Woche nach dem Unfall in James’ Büro kam, um mit ihm zu sprechen. James hatte gerade eine Besprechung mit May, denn der Personalmangel und der damit verbundene Druck auf das Pflegepersonal waren seit einigen Wochen ein drängendes Problem.

    „Wir möchten dir und deinen Kollegen danken.“ Förmlich schüttelte Pastor McClelland James die Hand. „Da Lorna auf dem Weg der Besserung ist, werden Betty und ich heute nach Schottland zurückkehren. An diesem Wochenende ist eine Spendengala für unsere Kirche, an der ich unbedingt teilnehmen muss. Außerdem möchten wir natürlich unserer Gemeinde für ihre Gebete danken.“

    Dachte der Mistkerl, dass er und seine Schäfchen die Einzigen gewesen waren, die für Lorna gebetet hatten? Auch James hatte auf den Knien gelegen, hatte gebetet, wie er es noch nie zuvor in seinem Leben getan hatte. Allerdings zählten seine Gebete für den Pastor vermutlich nicht.

    „Gute Reise“, sagte James höflich und wandte sich dann demonstrativ wieder dem Dienstplan zu, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Es gab nichts, was er diesem Mann noch zu sagen hatte. Nein, das stimmte nicht. Er hätte ihm gern noch eine ganze Menge gesagt, doch er wusste, dass es keinen Sinn hatte.

    „Es gibt da noch eine Sache …“

    Schon als er den pathetischen Gesichtsausdruck des Pastors sah, wusste James, was nun kommen würde. Komisch, wie unangenehm er den schottischen Akzent bei Pastor McClelland fand.

    „Bestimmt ist dir klar, dass Lorna sich extrem unwohl fühlt.“

    „Nun“, erwiderte James und tat absichtlich so, als verstünde er nicht, worauf der Pastor hinauswollte. „Ihr Unfall ist ja auch erst eine Woche her. Wenn sie mehr Schmerzmittel möchte, werde ich das sofort …“

    „Nein, darum geht es nicht“, unterbrach der Pastor ihn. „Sie fühlt sich unwohl, weil sie hier ist. In deinem Krankenhaus.“

    „Wirklich?“ Überrascht sah James auf. Sie musste erhebliche Fortschritte gemacht haben, seit er am Abend zuvor mit der Stationsschwester gesprochen hatte, wenn sie wusste, dass sie in seinem Krankenhaus war. Noch vor wenigen Tagen hatte sie nicht einmal ihren Namen gewusst.

    „Lorna war in diesem Punkt sehr deutlich. Sie will dir nicht begegnen.“

    „Ich habe sie seit ihrem Aufnahmetag nicht mehr gesehen“, stellte James klar.

    „Ja, ich weiß. Aber nun, da Betty und ich nach Schottland abreisen, möchten wir sichergehen, dass das auch so bleibt. Es hat damals sehr lange gedauert, bis Lorna über die Sache mit dir hinweggekommen war.“ Pastor McClelland sah James vorwurfsvoll an. „Doch nun hat sie ihr Leben wieder im Griff. Sie hat sogar einen neuen Freund. Einen Arzt, der zurzeit in Kenia ist.“

    „Wie schön für Lorna!“

    „Schön für Lorna wäre es, wenn du dich von ihr fernhieltest.“ Er stand auf und streckte James zum Abschied seine Hand hin. James allerdings fand, dass er genügend Höflichkeit geheuchelt hatte, und ignorierte die Geste. Beim Hinausgehen wiederholte der Pastor noch einmal sein Anliegen. „Also James, wenn dir Lornas Wohlbefinden wirklich am Herzen liegt, dann lass sie in Ruhe. Ich möchte nicht, dass du in die Nähe meiner Tochter kommst.“

    „Kein Problem.“ Doch der Pastor hatte die Tür schon wieder hinter sich geschlossen.

    „Ein wirklich ganz bezaubernder Mann“, kommentierte May ironisch.

    „Ja, nicht wahr? So war er schon immer.“ James versuchte, einen gleichgültigen Eindruck zu machen, doch seine angespannte Körperhaltung verriet ihn. „Manche Dinge ändern sich eben nie.“

    „Und, wirst du nun zu ihr gehen?“, hakte May nach. „Ihre Eltern sind ja jetzt fort.“

    „Nein.“ Schon vor Pastor McClellands unerfreulichem Besuch hatte James diese Entscheidung getroffen. „Man soll die Vergangenheit ruhen lassen. Außerdem will sie mich nicht sehen.“

    „Das behauptet aber nur ihr Vater“, warf May ein. „Wir wissen nicht, ob es stimmt. James, du warst vollkommen fertig, als sie eingeliefert wurde.“

    „Ja, es war ein Schock für mich.“ James zuckte die Schultern. „Schließlich waren wir mal verheiratet. So gefühllos bin ich nun auch wieder nicht.“

    „Du bist überhaupt nicht gefühllos! Ich nehme an, du hast sie damals geheiratet, weil sie schwanger war?“

    Er nickte.

    „Und dann hat sie das Baby verloren.“

    „Ja.“ Seine Stimme zitterte leicht. „Lorna ist völlig ausgeflippt, als sie bemerkte, dass sie schwanger war. Sie sagte, ihr Vater würde furchtbar zornig sein und ihr das niemals verzeihen. Ich versuchte natürlich, sie zu beruhigen, und habe ihr versichert, dass ihre Eltern sich nach dem ersten Schreck bestimmt freuen würden.“

    „Hat sie nie über eine Abtreibung nachgedacht?“

    „Nein, keine Sekunde. Ich versprach, sie bei allem zu unterstützen und immer für sie da zu sein. Wir sind dann zu ihren Eltern gefahren, um es ihnen zu sagen. May, du kannst dir nicht vorstellen, was da los war! In meinem ganzen Leben habe ich noch nie einen Menschen so außer sich vor Wut und Hass gesehen wie ihren Vater an diesem Tag. Er hat sie angeschrien, hat sie als Hure und mich als skrupellosen Verführer beschimpft und stundenlang getobt.“

    Er holte tief Luft. „Doch es ging ihm überhaupt nicht um Lorna oder ihre Zukunft. Das Einzige, worum er sich Sorgen machte, war die Frage, was seine Gemeindemitglieder nun wohl von ihm und seiner Familie denken mochten. Die Schande, wie er es nannte, war für ihn eine persönliche Beleidigung. Er zwang uns, die Schwangerschaft geheim zu halten, und hat sofort einen Hochzeitstermin festgelegt. Es war alles so schrecklich, dass wir nach London gezogen sind, um endlich nicht mehr in seiner Nähe sein zu müssen.“

    „Oh James! Ich kann mir gut vorstellen, wie schlimm das für euch gewesen sein muss.“ Mitfühlend schüttelte May den Kopf.

    „Nein, May, ich glaube nicht, dass du das kannst“, widersprach James wütend. „Niemand kann sich die Gemeinheit dieses Menschen vorstellen.“

    Doch May ließ sich nicht so leicht über den Mund fahren. „Ich denke schon, dass ich es mir vorstellen kann. Ich habe über zehn Jahre in der Gynäkologie gearbeitet. In dieser Zeit musste ich zweimal wunderschöne, junge Frauen aufbahren, die versucht hatten, ihre Schwangerschaften selbst zu beenden, weil sie sich nicht trauten, ihren strengen Eltern davon zu erzählen. Also erzähl mir nicht, ich wüsste nicht, worum es hier geht.“

    James sah sie traurig an und wünschte sich, er hätte schon vor Jahren mit May darüber gesprochen. Vielleicht wäre vieles einfacher gewesen, wenn er seinen Kummer jemandem anvertraut hätte.

    „Bei ihrer ersten Vorsorgeuntersuchung stellte sich dann heraus, dass es eine Eileiterschwangerschaft war. Sie musste sofort operiert werden und hat das Ganze nur knapp überlebt. Ich rief ihren Vater an, um es ihm zu sagen, und er war einfach nur erleichtert. Natürlich hat er es nicht laut gesagt, aber ich konnte es genau heraushören. In seiner salbungsvollen Art sagte er, es habe wohl so sein sollen und Lorna sei ja noch jung und könne später noch viele Kinder bekommen.“

    „Aber Lorna wollte dieses Baby, nicht wahr?“

    James schüttelte den Kopf. „Wir beide wollten dieses Baby.“

    „Natürlich. Tut mir leid.“

    „Am Anfang war es ein Schock, dass wir so früh Eltern werden sollten, doch wir haben uns schnell mit dem Gedanken angefreundet. Wir haben geheiratet, und selbst wenn alles etwas überstürzt war, haben wir uns auf unser Leben als Familie gefreut. Mit dem Verlust des Babys haben wir auch alles andere verloren. Anfangs waren wir verrückt nacheinander gewesen, doch nach der OP war alles anders.“

    Er schluckte. „Lorna hat mich noch vor unserem ersten Hochzeitstag verlassen. Sie ging zurück nach Schottland, wurde Allgemeinmedizinerin und hat sich geweigert, auch nur mit mir zu sprechen. Es hat Jahre gedauert, bis ich das Scheitern unserer Beziehung und den Tod unseres Babys verarbeitet hatte. Doch nun ist das alles Vergangenheit. Ich bin seit über einem Jahr mit Ellie zusammen. Das ist die längste Beziehung, die ich jemals hatte, und wenn du denkst, dass ich meinen neuen Seelenfrieden und meine Beziehung zu Ellie riskiere, indem ich alte Wunden wieder aufreiße, dann hast du dich geirrt. Insbesondere Ellie gegenüber wäre das auch ziemlich unfair.“

    „Es wäre Ellie gegenüber aber auch unfair, wenn du nicht mit dem Herzen dabei bist, weil du im Grunde noch Lorna liebst.“ May sah ihn ernst an. „Vielleicht solltest du das erst herausfinden. Nur wenn du zu Lorna gehst und feststellst, dass du nichts mehr für sie empfindest, kannst du ein neues Leben mit Ellie beginnen. Allerdings habe ich nicht den Eindruck, dass du die Sache mit Lorna schon abgeschlossen hast.“

    „Schön, dass du so gut über meine Gefühle Bescheid weißt“, bemerkte James, verärgert darüber, dass May genau das aussprach, worüber er auch schon nachgedacht hatte.

    „Möchtest du nun, dass ich mit Lorna spreche?“

    „Worüber?“

    Als May ihn daraufhin mit hochgezogenen Augenbrauen spöttisch ansah, musste selbst James lächeln. „Ist ja schon gut“, wehrte er ab. Im Grunde interessierte es ihn durchaus, was Lorna sagen würde. „Dann versuch es halt.“

    Die Zeit auf der Intensivstation war ein großes, schwarzes Loch in Lornas Erinnerung. Lediglich das andauernde Piepen der Apparate und die fremden Stimmen, die sie immer wieder gefragt hatten, wie ihr Name sei, waren ihr im Gedächtnis geblieben.

    Obwohl sie die Antwort auf diese lächerliche Frage natürlich gewusst hatte, war es ihr nicht möglich gewesen, etwas zu sagen. Zu trocken waren ihr Mund und ihre Zunge gewesen und zu schwer alle ihre Glieder, als dass sie irgendwie hätte antworten können. Ihr einziger Wunsch war es gewesen, endlich in Ruhe gelassen zu werden. Endlich wieder schlafen zu können, denn jede Bewegung tat weh. Es fühlte sich an, als sei ein Bus über ihren Brustkorb gefahren und hätte ihn eingedrückt.

    „Kommen Sie“, drängte jemand und kniff schmerzhaft in ihr Ohrläppchen. „Sagen Sie mir Ihren Namen!“

    „Lorna.“

    „Und wissen Sie, wo Sie sind, Lorna?“ Sie erinnerte sich dunkel, dass ihr diese Frage schon öfter gestellt worden war.

    „Na los, Lorna! Antworte der Schwester!“

    Oh, ihr Vater war also da. Eine Erkenntnis, die sie nicht gerade aufheiterte. Selbst jetzt, da sie mehr oder weniger bewegungslos in einem Krankenhausbett lag, gelang es ihm, ihr das Gefühl zu geben, dass sie etwas falsch machte. Richtig! Das war die Antwort!

    „Klinik“, krächzte sie mühsam hervor und versuchte, ihre Augen einen Spalt weit zu öffnen.

    „Richtig! Nun versuchen Sie bitte, meine Hand zu drücken. So fest Sie können.“ Die Schwester klang nett. „Sie hatten einen Unfall, Lorna. Können Sie sich daran erinnern?“

    Nein, das konnte sie leider nicht. Und sie war so müde. Warum ließ man sie nicht einfach in Ruhe? Wozu immer wieder die gleichen Fragen?

    „Sie hatten einen Autounfall, und nun sind Sie im North London Regional Hospital.“

    „Nein!“, widersprach sie matt. Das konnte nicht sein. Bruchstückhaft kamen die Erinnerungen nun zurück. Sie war nach London gefahren, weil sie Vorstellungsgespräche gehabt hatte. Aber im North London Regional Hospital hatte sie sich definitiv nicht beworben, denn das war die Klinik, in der James arbeitete.

    Das wusste sie, weil sie vorher im Internet nachgesehen hatte, wo er angestellt war.

    „Nein“, wiederholte sie erschöpft und schlief wieder ein.

    Während der nächsten Tage hatte sie mehr oder weniger vor sich hin vegetiert. Nur zeitweise hatte sie ihr volles Bewusstsein erlangt; meistens wollte und konnte sie einfach nur schlafen.

    Ihre Mutter hatte für sie eingekauft: einige unglaublich scheußliche Nylon-Schlafanzüge, einen ebenso geschmacklosen grellgrünen Bademantel und ein Paar grauenhafte Herrenhausschuhe.

    Ein oder zwei Tage später hörte sie im Halbschlaf, wie ihre Eltern sich darüber unterhielten, wie teuer es wäre, in London zu sein, und dass sie vermutlich noch eine Weile in der Klinik bleiben müsste.

    Erst einige Augenblicke später war Lorna klar geworden, dass mit „sie“ sie selbst gemeint war.

    „Als wir über deinen Unfall informiert wurden, haben wir alles stehen und liegen gelassen und sind sofort nach London geflogen“, erklärte ihre Mutter ihr am nächsten Morgen, während sie Lorna etwas Tee einflößte.

    „Die Nachbarn kümmern sich jetzt schon mehrere Tage um die Tiere, und ich habe keine sauberen Sachen mehr hier. Wir möchten nicht, dass du denkst, wir würden dich im Stich lassen, aber es geht nicht anders. Wir müssen zurück nach Hause. Wenn du möchtest, kann ich zu Graces Wohnung fahren und dir ein paar Sachen holen. Kleidung und Waschzeug.“

    „Danke.“

    „Wir sind ja jetzt schon eine ganze Woche hier.“

    „Eine Woche?“, hörte Lorna sich selbst verwundert nachfragen, verstummte dann jedoch, denn sie wollte ihre Eltern nicht noch weiter beunruhigen. Eine ganze Woche? Es kam ihr so vor, als seien es nur zwei, drei Tage gewesen.

    „Du verstehst das doch, oder?“ Vorsichtig drückte Betty sie an sich, ängstlich darauf bedacht, nicht an Lornas gebrochene Rippen zu kommen. „Der Doktor sagte, dass du noch eine Weile hierbleiben musst, aber wir hatten schon am letzten Wochenende Probleme, einen Ersatz-Pastor für deinen Vater zu finden. Und nun …“

    „Mum, es ist vollkommen in Ordnung! Ihr habt schon so viel für mich getan.“ Ermattet von der Unterhaltung, ließ Lorna sich in ihre Kissen zurücksinken. „Es tut mir furchtbar leid, dass ich euch so viele Umstände gemacht habe.“

    „Solche Ereignisse sind Prüfungen, an denen wir wachsen sollen“, erklärte ihr Vater pathetisch. „Wir rufen an, sobald wir zu Hause sind.“

    Nachdem ihre Eltern den Raum verlassen hatten, spürte Lorna, wie die Anspannung von ihr wich. Obwohl sie nur zeitweise bei klarem Bewusstsein gewesen war, hatte sie in der letzten Woche mehr Zeit mit ihren Eltern verbracht als sonst in mehreren Monaten. Nur sie drei in diesem stickigen, engen Raum – und dazu noch das Wissen, dass irgendwo in diesem Gebäude auch James Morrell war!

    „Hallo, meine Liebe!“ Eine freundliche, vage vertraute Krankenschwester, die mit einem heftigen irischen Akzent sprach, kam herein.

    „Ich bin Lorna McClelland, und wir sind im North London Regional Hospital“, erklärte Lorna ungefragt, während May ihr die Blutdruckmanschette anlegte.

    „Da haben Sie vollkommen recht“, antwortete May lächelnd. „Aber das wollte ich gar nicht wissen. Ich bin May Donnelly, und ich hatte gerade Dienst in der Notaufnahme, als Sie eingeliefert wurden. Ich wollte nur nachsehen, wie es Ihnen geht.“

    „Oh, Verzeihung!“, stammelte Lorna verlegen. „Ich wollte nur einen Scherz machen. Wissen Sie, während der ersten Tage konnte ich mich an nichts erinnern. Nicht mal an meinen eigenen Namen.“

    „Das überrascht mich nicht.“ May hatte sich vorsichtig auf der Bettkante niedergelassen. „Sie haben uns allen einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“

    „Nicht nur Ihnen“, seufzte Lorna. „Für meine Eltern war es auch ein großer Schock. Sie sind gerade wieder abgereist.“

    „Ist das gut oder schlecht?“, fragte May und sah Lorna so verständnisvoll und freundlich an, dass Lorna Tränen in die Augen stiegen. Zum ersten Mal, seitdem sie hier war, konnte sie weinen.

    „Ich habe allen so viele Umstände gemacht …“

    „So ist das nun mal, wenn man einen Unfall hatte“, beruhigte May sie. „Sie können nichts dafür.“

    „Sie kennen meine Eltern nicht …“

    „Nein“, gab May sanft zu. „Aber ich habe sie in der Unfallnacht getroffen.“

    „Oh.“

    „Ich habe James begleitet, als er auf die Intensivstation gekommen ist, um nach Ihnen zu sehen.“

    Diesmal brachte Lorna noch nicht einmal mehr ein „Oh“ heraus. Er war also da gewesen. Das hatten ihre Eltern ihr nicht erzählt. Ihr Vater hatte nur gesagt, dass er eine kurze Unterhaltung mit James gehabt hatte, der sich natürlich nach ihrem Zustand erkundigt hatte, es jedoch für vernünftiger gehalten hatte, nicht persönlich an ihrem Bett zu erscheinen.

    „Er war in der Nacht der diensthabende Oberarzt in der Notaufnahme.“

    Lorna schloss ihre Augen, als sie sich vorstellte, wie es für ihn gewesen sein musste, sie so unvorbereitet als schwer verletzte Patientin vor sich zu haben. Auch wenn sie nur kurz verheiratet gewesen waren, wäre sie selbst außer sich vor Entsetzen gewesen, wenn man ihr James lebensgefährlich verletzt gebracht hätte.

    „Hat er es Ihnen gesagt?“, fragte Lorna leise. „Wissen Sie, dass wir …“ Ihre Stimme erstarb, doch May nickte.

    „Ich habe erst in dieser Nacht erfahren, dass er früher verheiratet war.“

    „Wie ging es ihm? Wie hat er reagiert, als er bemerkte, dass ich es war?“

    „Das erklärt er Ihnen am besten selbst. Natürlich hat es ihn sehr mitgenommen. Er bat mich, heute zu Ihnen zu gehen und nach Ihnen zu sehen.“ Wieder kamen Lorna die Tränen. Es verletzte sie sehr, dass er noch immer so verbittert – oder schlimmer noch, beleidigt! – war, dass er es nicht über sich brachte, selbst zu kommen. Doch May war noch nicht fertig.

    „Er hofft, dass Sie ihm erlauben, Sie zu besuchen. Er wollte nicht einfach so kommen, denn er wusste nicht, ob Sie ihn hier haben wollen.“

    Traurig sah Lorna sie an. „Ich weiß es nicht. Eigentlich hatte ich schon viel früher damit gerechnet, dass er kommt.“

    „Das hätte er auch gern getan, aber …“ May zuckte hilflos die Achseln. „Er fürchtete, dass er stören würde, solange Ihre Eltern noch da waren …“

    „Dad hat es ihm verboten, nicht wahr?“

    May verzichtete auf eine Antwort.

    „Fragen Sie ihn bitte, seit wann er auf meinen Vater hört!“ Und dann kamen sie, die lange unterdrückten Tränen. Wie ein Sturzbach. Es wäre sicher schneller vorüber gewesen, wenn May ihr ein Taschentuch in die Hand gedrückt und ihr gesagt hätte, dass alles wieder gut werden würde. Doch stattdessen strich May ihr mitfühlend übers Haar und ermunterte sie, ihrem Kummer freien Lauf zu lassen.

    „Weinen Sie sich ruhig aus! Das hilft.“

    Und so war es. Seit sie auf der Intensivstation aufgewacht war und festgestellt hatte, dass ihr alles wehtat, dass ihre beruflichen Pläne für die nächste Zeit durchkreuzt waren, dass ihre Eltern ihr Vorwürfe machten und dass James zwar in der Nähe, jedoch nicht bei ihr war, hatte Lorna ihre Tränen unterdrückt. Sie herauszulassen, war eine ungeheure Erleichterung.

    „Ich gehe jetzt und sage ihm, dass er kommen darf“, verabschiedete May sich, nachdem Lorna sich beruhigt hatte.

    Es war nicht gerade die Aufmachung, die man sich wünschte, wenn man seinen Ex nach Jahren zum ersten Mal wiedertraf. Lorna wünschte, sie hätte die Energie, sich wenigstens kurz die Haare zu kämmen, doch sie war vollauf damit beschäftigt, gegen ihre Nervosität anzukämpfen. Was mochte er von ihr denken? Wie sah er wohl inzwischen aus? Worüber würden sie sich unterhalten? Was sollte sie ihm antworten, falls er sie fragte, weshalb sie ihn damals verlassen hatte?

    Doch nichts, auch nicht das stundenlange Grübeln über diese Fragen, hätte sie auf das Gefühlschaos vorbereiten können, das in ihr herrschte, als sich endlich die Tür öffnete und sie ihn nach über zehn Jahren wiedersah.

    „Lorna …“

    Sie brachte kein Wort heraus; wusste absolut nicht, was sie sagen sollte. Seine Stimme war noch genauso tief wie damals, seine Schultern noch genauso breit und seine Augen noch genauso grün. Sie hatte gedacht, sie habe für diesen Tag schon alle ihre Tränen verbraucht, doch in der Sekunde, als er ihr Krankenzimmer betrat, fing Lorna wieder haltlos an zu weinen.

    Die Trauer und der Schmerz, die sie zehn lange Jahre lang unterdrückt hatte, kamen in dem Augenblick wieder an die Oberfläche, als der Mann, den sie geliebt hatte und den sie immer noch liebte, auf sie zukam.

4. KAPITEL

    Er hatte keine Ahnung gehabt, was er sagen oder tun sollte. Ihm war auch nicht klar, ob er ärgerlich oder verbittert, verletzt oder einfach nur gleichgültig war. Nur zu gern hatte James während der letzten Jahre darauf verzichtet, seinen wahren Gefühlen auf den Grund zu gehen. Vor allem während der letzten Tage. Doch sie jetzt so zu sehen – vor Verlegenheit errötet, die großen, bernsteinfarbenen Augen mit Tränen gefüllt, die Augenlider geschwollen und mehrere böse Kratzer im Gesicht – und ihr Schluchzen zu hören, war einfach schrecklich. Ohne zu überlegen, ging er zu ihr und nahm sie behutsam in die Arme.

    Es war das Natürlichste von der Welt.

    „Ist schon okay. Alles wird gut“, wiederholte er immer wieder, um sie und auch ein wenig sich selbst zu trösten. Vorsichtig drückte er sie an sich, atmete ihren unverwechselbaren Duft ein, und eine Welle der Erleichterung überkam ihn. Erst in diesem Augenblick wurde James klar, wie sehr ihr lebensbedrohlicher Zustand ihn schockiert hatte.

    Erst als eine Krankenschwester hereinkam, ließ er Lorna los und trat einen Schritt zurück. Besorgt sah er zu, wie die Schwester Lornas Blutdruck maß und ihr die obligatorischen Fragen nach ihrem Namen und dem aktuellen Datum stellte.

    Lorna konnte sich inzwischen gut an ihren Namen erinnern, doch beim Datum hatte sie noch immer Schwierigkeiten.

    „Mittwoch?“ Fragend sah sie zu James herüber.

    „Nein, meine Liebe. Heute ist schon Freitag“, korrigierte die Schwester sie freundlich. „Aber kein Grund zur Sorge. Sie machen gute Fortschritte und werden schon bald wieder eine zeitliche Orientierung haben. Kann ich noch etwas für Sie tun?“

    „Ich hätte gern etwas Wasser“, bat Lorna.

    „Also, wie geht es dir wirklich?“, erkundigte sich James, als sie wieder allein waren.

    „Den Umständen entsprechend gut.“

    „Welchen Umständen?“, hakte er nach. „Sei ehrlich!“

    „Ich bin furchtbar verunsichert“, gab Lorna zu. Da sie ihre Eltern nicht beunruhigen wollte, hatte sie sich wie eine Musterpatientin benommen. Egal wie oft ihr die gleichen Fragen gestellt worden waren, sie hatte immer so gut wie möglich geantwortet und niemals selbst etwas gefragt. James gegenüber konnte sie jedoch die Wahrheit sagen. „Ich weiß überhaupt nicht, weshalb ich eigentlich hier bin.“

    „Hat dir denn niemand erzählt, was passiert ist?“

    „Ich weiß es nicht.“ Er sah ihr an, dass sie verstört war. Ihre Stimme war noch immer rau von der Intubation, und auch wenn sie gerade einen ganz munteren Eindruck machte, rief er sich ins Gedächtnis, dass sie noch vor wenigen Tagen lebensgefährlich verletzt gewesen war.

    „Also ich weiß, dass ich einen Autounfall hatte. Und dass ich wegen einiger Vorstellungsgespräche hier in London war. Aber ich habe keine Ahnung, was genau passiert ist. Es kommt mir so vor, als würde ich einen Film ansehen, dessen Anfang ich verpasst habe. Und es ist niemand da, den ich fragen könnte.“

    „Hey.“ Dabei konnte er ihr helfen. „Es ging dir sehr, sehr schlecht, Lorna. Noch vor drei Tagen warst du auf der Intensivstation. Es ist vollkommen normal, dass du Erinnerungslücken hast.“

    „Nein, so große Erinnerungslücken sind nicht normal.“

    „Doch, Lorna! Und die Tatsache, dass wir zwei gerade diese Unterhaltung führen, ist der Beweis dafür, dass du auf dem Weg der Besserung bist.“

    „Vielleicht hast du recht …“ Erschöpft ließ sie sich wieder in ihre Kissen sinken und schloss für einige Sekunden die Augen.

    „Möchtest du, dass ich dir alles erkläre?“

    „Alles?“ Ein Lächeln huschte über ihre Lippen.

    „Ich meinte nur die letzte Woche. Nicht die letzten zehn Jahre.“

    „Ja, bitte.“

    „Soll ich es vielleicht aufschreiben?“

    „Ich glaube, es reicht, wenn du es mir erzählst. Falls ich am Ende des Gesprächs alles wieder vergessen haben sollte, kannst du mir ja immer noch ein paar Notizen machen.“

    „Also, du hattest einen Autounfall. Auf der M1 gab es eine Massenkarambolage, in die auch ein voll besetzter Reisebus verwickelt war. Du hast eine Kopfverletzung erlitten, aber deine Prognose ist gut.“

    „Meine Mutter hat mir gesagt, dass ich stundenlang bewusstlos war, bevor man mich endlich gefunden hat.“

    „Das stimmt nicht. Du warst in eine Decke gehüllt, die du dir selbst um die Schultern gelegt haben musst. Du warst nach dem Aufprall also noch bei Bewusstsein und hast auch noch erkannt, dass du dich warm halten musst. Leider hat man dich erst knapp vier Stunden nach dem Unfall gefunden. Offenbar hast du versucht, einem Zusammenstoß auszuweichen, und bist schon ein gutes Stück vor der Hauptunfallstelle von der Fahrbahn abgekommen. Bei all dem Chaos hat man deinen Wagen erst beim Aufräumen entdeckt.“

    Dunkel erinnerte Lorna sich daran, dass es einen Knall gegeben hatte und dass sie nicht an ihr Handy gekommen war, das auf dem Boden gelegen hatte. Schneeflocken hatten sich auf die zerborstene Windschutzscheibe gesetzt, und sie hatte mit letzter Kraft nach der Decke auf dem Rücksitz gegriffen.

    „Du hast eine Menge durchgemacht, aber du wirst alles gut überstehen“, erklärte James zuversichtlich. „Deine Fortschritte sind bemerkenswert.“

    „Wirklich?“

    „Ja.“ James nickte. „Du wirst schon bald wieder ganz die alte Lorna sein.“ Er musste schlucken, als er sich an die Lorna von damals erinnerte. „Okay. Ich gehe jetzt besser wieder nach unten in meine Notaufnahme.“

    „Bist du der leitende Oberarzt?“

    „Ja.“

    „Das wolltest du immer werden. Leiter der Notaufnahme.“

    Oh, es gab eine Menge Dinge, die er sich früher gewünscht hatte. Dieses Thema wollte James allerdings nicht näher diskutieren, und so lächelte er, wünschte ihr alles Gute und verabschiedete sich, ohne ihr auch nur einen Kuss auf die Wange zu geben.

    „Hast du an diesem Wochenende Dienst?“

    „Nicht offiziell. Aber ich werde zweifellos ein paarmal hergerufen.“

    „Also, wenn es dir nichts ausmacht, dann würde ich mich freuen, wenn du ab und zu bei mir hereinschauen würdest.“

    Er nickte, sagte jedoch weder Ja noch Nein und ging hinaus. Noch Minuten später lag Lorna still in ihrem Bett und starrte auf die Tür, durch die er gegangen war. Sein Besuch hatte eine tröstende Wirkung auf sie gehabt und sie gleichzeitig beunruhigt. Sie hätte ihn nicht bitten sollen, noch öfter zu kommen. Das Zusammentreffen mit James hatte sie erschöpft.

    Es wäre besser für ihn, wenn er sie nicht noch einmal besuchte. Obwohl sie sich nach seiner Nähe sehnte, hoffte sie um seinetwillen, dass er ihr fernblieb.

    Denn es war besser für James, wenn er sie nicht wiedersah.

    „Hier!“ James legte seinen Pieper und seine Schlüssel beiseite und reichte Lorna einen großen Becher Kaffee aus der Klinik-Kantine.

    Genüsslich atmete sie den Duft des frisch gebrühten Getränks ein, bevor sie vorsichtig daran nippte.

    Es ging ihr ganz offensichtlich wirklich besser. Seitdem ihre Eltern abgereist waren und James ihr geholfen hatte, ihre Erinnerungslücken zu füllen, fühlte Lorna sich täglich, ja fast stündlich besser. Inzwischen plauderte sie mit den Schwestern und hatte auch schon ein paar Schritte auf dem Korridor gewagt. Doch am meisten trug James’ Besuch zu ihrem Wohlbefinden bei.

    „May hat mir erzählt, dass du gerade Dienst hattest, als ich eingeliefert wurde.“ Ihre Blicke trafen sich, und Lorna erkannte, wie entsetzlich dieser Augenblick für James gewesen sein musste. „Es tut mir leid.“

    „Du konntest ja nichts dafür. Aber es stimmt schon – ich war völlig geschockt. Ich hätte nie gedacht, dass du eines Tages als Patientin vor mir liegen würdest. Wie kam es, dass du hier in London Vorstellungsgespräche hattest?“

    Während sie sprach, kam bei Lorna immer deutlicher die Erinnerung zurück. „Ich hatte an dem Tag vier Termine in verschiedenen Kliniken.“

    „Du willst also nach London zurück?“

    „Falls ich einen der Jobs bekomme – ja.“

    „Aber ich dachte, du hasst diese Stadt. Du hast gesagt, dass du hier nicht glücklich wärst …“ Er verstummte. Jetzt war definitiv nicht der passende Moment, um die Vergangenheit aufzuarbeiten.

    „Es lag nicht an der Stadt“, erwiderte Lorna leise. Oh, dann musste sie entweder ihre Ehe oder ihn gehasst haben. „Ich arbeite nun schon lange als Hausärztin und habe außerdem regelmäßig Dienste in einem Kreiskrankenhaus übernommen. Irgendwann fand ich, dass ich eine Veränderung brauche. Und es hat mir damals durchaus Spaß gemacht, in einer großen Klinik zu arbeiten.“

    „Große Kliniken gibt es auch in Schottland“, warf James ein.

    „Ja, aber …“ Sie schüttelte den Kopf, wollte ihm offenbar ihre wahren Gründe nicht mitteilen. „Ich wollte mal etwas Neues erleben. Deshalb habe ich letzten Monat gekündigt. Eigentlich hatte ich gedacht, dass es ganz einfach sein würde, eine neue Stelle zu finden, aber die Vorstellungsgespräche sind nicht sonderlich gut gelaufen. Ich fürchte, man traut mir nicht zu, mit dem hektischen Betrieb eines Großstadtkrankenhauses zurechtzukommen. Dabei war mein Job auf dem Land alles andere als ruhig. Oft war ich in einem Umkreis von zwanzig, dreißig Meilen die einzige Ärztin. Da bekommt man eine Menge Erfahrung.“

    „Du hättest mich anrufen sollen.“ James lächelte traurig. „Ich hätte ein gutes Wort für dich einlegen können.“

    „Ja, vielleicht hast du recht.“ Betrübt sah sie ihn an. „Ich habe jetzt also keinen Job, keine Wohnung und kein Auto mehr.“

    „Keine Wohnung?“

    „Mein Cottage in Schottland war innerhalb von nur einer Woche verkauft, und die neuen Besitzer wollten sofort einziehen. Deshalb habe ich mich bei einer Freundin hier in London einquartiert, die gerade eine Weltreise macht. Natürlich sollte das nur eine Übergangslösung sein. Deshalb hatte ich auch so viele Vorstellungsgespräche.“

    „Nun, für die nächsten ein, zwei Wochen bist du noch Gast im North London Regional Hospital“, erklärte James grinsend. „Und wer weiß? Vielleicht hat sich bis dahin jobmäßig etwas getan.“

    In Gedanken versunken, hatte Lorna nach seinem Schlüsselbund gegriffen und spielte damit herum. Plötzlich bemerkte sie einen großen, silbernen Anhänger in L-Form.

    „Das steht nicht für Lorna“, erklärte James schnell. „Ganz so verzweifelt bin ich dann doch nicht.“

    „Das habe ich auch nicht angenommen!“ Schnell legte sie die Schlüssel weg. „James, es ist mir wirklich unangenehm, dich um einen Gefallen zu bitten, aber könntest du mir ein Ladekabel für mein Handy besorgen?“

    „Natürlich.“ Er schrieb sich die Modellnummer auf. „Leider wird es bis morgen dauern. Ich habe heute noch jede Menge zu tun, und heute Abend muss ich auf einen Hochzeitsempfang.“

    „Wie nett.“ Lorna bemerkte, dass er sein Gesicht verzog.

    „Ellies Cousin heiratet. Er ist ziemlich schwer zu ertragen, sodass wir beide eigentlich keine Lust haben, hinzugehen.“

    „Ellie?“

    „Meine Freundin“, erklärte James und ging zum Fenster, um in die graue Winterlandschaft zu blicken. Lorna sank in sich zusammen. Das L an seinem Schlüssel ergab nun einen Sinn. Natürlich wäre ein E logischer gewesen, doch James hatte schon immer eine Vorliebe dafür gehabt, alles etwas unkonventioneller zu handhaben. Als er sich kurz darauf verabschiedete, war sie erleichtert. „Ich muss jetzt wirklich los. Um zwölf habe ich noch einen Termin beim Frisör.“

    „Natürlich.“ Ihr strahlendes Lächeln wirkte fast echt. „Danke, dass du vorbeigekommen bist. Bis morgen dann!“

    James runzelte unmerklich die Stirn. Vielleicht war es keine gute Idee gewesen, zu versprechen, dass er sie am kommenden Tag wieder besuchen würde. Er durfte es nicht zur Gewohnheit werden lassen, sie täglich zu sehen.

    „Ja, bis morgen.“ Er lächelte und versuchte, seine Unsicherheit zu überspielen. Auch diesmal gab er ihr keinen Abschiedskuss auf die Wange. Die Selbstverständlichkeit, mit der er sie am Tag zuvor in seine Arme genommen hatte, erschien ihm inzwischen beunruhigend.

    Als James auf dem Rückweg in die Notaufnahme war, klingelte sein Telefon. Er warf einen Blick auf das Display und beschloss, das Gespräch nicht anzunehmen.

    Ellie.

    Er hatte sie vorhin absichtlich erwähnt, denn er wollte, dass Lorna über seine neue Beziehung Bescheid wusste. Ehrlichkeit und Offenheit waren schließlich wichtig. Auch wenn er es gar nicht aus Loyalität zu seiner Freundin getan hatte.

    Es war reiner Selbstschutz gewesen.

    „Es ist wirklich sehr praktisch, mit einem Arzt zusammen zu sein!“, meinte Ellie lachend, als sie von der wohl langweiligsten Hochzeitsparty aller Zeiten nach Hause fuhren. „Man hat immer eine gute Ausrede, schreckliche Veranstaltungen frühzeitig zu verlassen.“

    „Ja, nicht wahr?“ James lächelte.

    „Und was machen wir jetzt mit dem angebrochenen Abend?“

    Nun lächelte James nicht mehr. Angestrengt starrte er auf die Fahrbahn und wechselte überflüssigerweise die Fahrspur. „Ich muss noch kurz zu der Abschiedsparty eines Kollegen.“

    „Da könnte ich doch mitkommen. Und danach fahren wir dann zu mir.“

    „Ich habe morgen einen langen Tag.“

    „Du hast doch morgen frei!“ Ihr Tonfall verriet, dass sie verärgert war. Und zwar zu Recht. James wusste sehr gut, dass er Ellie vernachlässigte. Sie hatten sich die ganze Woche nicht gesehen, und er wusste, was nun kommen würde. Schon oft hatten sie über dieses Thema gestritten. „Warum nimmst du mich niemals zu Klinik-Veranstaltungen mit, James?“

    „Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich mein Privatleben und meinen Job gern trennen möchte.“

    „Das ist eine Ewigkeit her. Inzwischen sind wir über ein Jahr zusammen. Es kann doch nicht sein, dass du mich lieber allein zu Hause sitzen lässt, als mich mitzunehmen.“

    „Ist gut“, gab James nach. „Dann komm halt mit.“ Damit hatte er Ellie allen Wind aus den Segeln genommen, denn er hatte wirklich noch niemals eine Freundin mit zu seinen Kollegen genommen. Nun ja, seit Lorna nicht mehr.

    Als sie in die Bar kamen, herrschte bereits eine ausgelassene Stimmung. Vor allem die Kollegen aus der Notaufnahme waren bestens gelaunt und begrüßten James überschwänglich. Mick, der pensionierte Pförtner, freute sich sehr darüber, dass James doch noch gekommen war.

    Unter den Kolleginnen gab es jedoch so manches enttäuschte Gesicht, als der bewunderte James Morrell mit einer Frau im Schlepptau auftauchte.

    Wie angekündigt, blieben sie nur auf einen Drink. Danach fuhr James zu Ellies Apartment und fühlte sich wie ein Mistkerl, als er den Motor seines Wagens nicht abstellte, sondern sich stattdessen mit schuldbewusstem Blick an Ellie wandte. „Ich bin wirklich müde, Ellie …“

    „Ich habe zufällig ein Bett“, versuchte sie ihn zu necken. Doch James hatte längst bemerkt, dass ihre Stimme zitterte und ihre Augen feucht waren.

    „Bitte mach das nicht, James“, bat sie, als er den Kopf schüttelte.

    An dieser Stelle hätte er etwas sagen sollen wie: „Was soll ich machen?“ oder: „Ich bin wirklich müde.“ Er hätte es auf sich beruhen lassen sollen, doch leider konnte er es nicht. Denn er war im Begriff, genau das Gegenteil von dem zu tun, worum sie ihn anflehte.

    „Hör zu, ich brauche etwas Abstand.“

    „Nein“, widersprach sie entschlossen. „Du brauchst keinen Abstand. Du kommst jetzt mit mir ins Haus, damit wir uns in Ruhe unterhalten können.“

    „Nein!“ Eine Beziehungsdiskussion war das Letzte, was James gerade ertragen konnte. Wie sollte er diskutieren, wenn er doch selbst gar nicht wusste, was er wollte. Oder was er fühlte.

    „Ellie, du bist eine wunderbare Frau …“

    Ihre Ohrfeige kam überraschend, und James akzeptierte sie klaglos. Denn sie war wirklich eine wunderbare Frau, und mit ihr zusammen zu sein, war zwar nicht das, was er sich erträumt hatte, doch es kam einer erfolgreichen Beziehung schon ziemlich nah. Näher als alles, was er in den letzten zehn Jahren erlebt hatte. Eine ganze Weile hatte er geglaubt, es würde reichen.

    „Warum?“, fragte sie. „Warum wirfst du alles weg?“

    „Es liegt nicht an dir …“

    „Natürlich nicht. Es liegt an deiner verdammten Lorna!“

    „Nein, Lorna hat nichts damit zu tun. Das ist schon lange vorbei. Außerdem ist sie mit jemandem zusammen.“

    „Mach dir nichts vor, James. Es liegt an Lorna“, seufzte Ellie und öffnete die Beifahrertür. „Nach allem, was sie dir angetan hat, verstehe ich nicht, wie du …“

    „Ich muss einfach über ein paar Sachen nachdenken“, unterbrach James sie.

    „Und das kannst du nicht mit mir zusammen?“

    Er sah Ellie an und wünschte sich, er könnte es sich einfacher machen. Doch er war nun einmal ein durch und durch ehrlicher Mensch und konnte den Gedanken nicht ertragen, Ellie etwas vorzuspielen. Obwohl er und Lorna ganz sicher nicht übereinander herfallen und Sex haben würden, ja, obwohl er nicht einmal die Absicht hatte, die Sache mit Lorna wieder aufzuwärmen, musste er ständig an sie denken. Und weil sie ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf ging, musste er sich mit ihr auseinandersetzen. Das konnte er Ellie nicht antun. Und er würde es ihr nicht antun.

    „Nein, das kann ich nicht mit dir zusammen, Ellie. Tut mir leid.“

    „Das sollte es auch!“ Wütend schlug sie die Tür hinter sich zu und stürmte in Richtung Haustür.

    Wie gern wäre James ihr gefolgt, hätte ihr noch einmal gesagt, dass es ihm leidtat und dass es nicht an ihr lag. Aber das wäre Ellie gegenüber nicht fair gewesen.

    Als er nach Hause fuhr, war er wütend. Auf Lorna.

    Weil sie genau in dem Moment wieder in seinem Leben aufgetaucht war, als er endlich zur Ruhe gekommen war und nach vorn geblickt hatte. Und weil sie sich in seinen Gedanken festgesetzt hatte und er Tag und Nacht an sie denken musste.

    Er fuhr an der Klinik vorbei und stellte sich vor, wie sie in ihrem scheußlichen neonfarbenen Schlafanzug im Bett lag. Keine Sekunde lang wünschte er sich, wieder mit ihr verheiratet zu sein. Ihre Ehe war die Hölle gewesen! Rückblickend betrachtet, musste er Lorna dankbar dafür sein, dass sie ihn verlassen hatte.

    Und doch … Als er die Tür zu seinem eleganten Londoner Stadthaus aufgeschlossen hatte, bemerkte er weder Ellies Ohrringe, die auf einer Fensterbank lagen, noch ihre Jacke, die an der Garderobe hing. Stattdessen ging er schnurstracks in sein Schlafzimmer hinauf und holte aus seinem Kleiderschrank die Schachtel, die er schon seit Jahren hatte wegwerfen wollen, es jedoch nie übers Herz gebracht hatte. Er setzte sich auf seine Bettkante und starrte auf die Hochzeitsfotos.

    Sie war so wunderschön gewesen. Ihre bernsteinfarbenen Augen strahlten ihn voller Liebe an, und James erinnerte sich nur zu gut, wie er sich damals gefühlt hatte. Es war eine Mischung aus Stolz und Hoffnung gewesen. Und Gewissheit. Auch wenn die Hochzeit etwas übereilt stattgefunden hatte, waren sie sich absolut sicher gewesen, dass sie es schaffen würden. Dass ihre Liebe für immer halten würde.

    Doch leider hatten sie sich geirrt.

5. KAPITEL

    In mancher Hinsicht war es ein Vorteil, Patientin in einem Lehrkrankenhaus zu sein, denn die medizinische Versorgung war exzellent. Allerdings fand Lorna es zunehmend anstrengend, dass ständig eine ganze Schar von Medizinstudenten an ihrem Bett stand. So auch an diesem Montagmorgen, an dem der Oberarzt, Dr. Braun, ihren Fall, ihre Rippenbrüche und vor allem ihre Kopfverletzung ausgiebig mit seinen Studenten diskutierte.

    Ihre Erinnerungslücken hatten sich nun fast geschlossen, und Lorna wurde von Tag zu Tag unabhängiger.

    „Was wissen Sie über die Vorgeschichte der Patientin?“, wurde einer der Studenten gefragt, der offenbar seine Hausaufgaben gemacht hatte.

    „Rupturierte Eileiterschwangerschaft“, kam es wie aus der Pistole geschossen. Dabei wurden Verwachsungen aufgrund einer früheren Appendektomie festgestellt.“

    „Leidet Dr. McClelland noch unter weiteren gynäkologischen Problemen?“

    „Ja. Endometriose.“

    „Und inwiefern ist das für unsere Behandlung relevant?“

    Auf der Stirn des Studenten waren kleine Schweißperlen zu sehen, sodass Lorna nicht wusste, wen sie mehr bemitleiden sollte – ihn oder sich selbst.

    „Dr. McClelland hat bereits einen Termin für eine Hysterektomie Anfang Januar“, half der Oberarzt geduldig. „Was könnte eine kinderlose zweiunddreißigjährige Frau dazu veranlassen, sich die Gebärmutter herausnehmen zu lassen?“

    „Schmerzen?“, vermutete der Student und war sichtlich erleichtert, als Dr. Braun zustimmend nickte.

    Es folgte eine lange Diskussion über ihre Schmerztherapie, denn da Lorna schon vor dem Unfall ständig starke Schmerzmittel genommen hatte, benötigte sie viel höhere Dosierungen als ein gesunder Patient.

    „Vielen Dank!“, verabschiedete sich der Oberarzt und zog mit seiner Karawane weiter ins nächste Zimmer.

    Lorna sah ihnen nach und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie diese zweiunddreißigjährige Frau war, die niemals wieder Kinder würde bekommen können. Kinderlos hatte er sie genannt. Dabei stimmte das gar nicht! Es hatte ein Kind gegeben; ein winziges Baby, dessen Herzschlag sie selbst gehört hatte. Und das sie über alles in der Welt geliebt hatte. Genau wie James.

    Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie aufgeregt sie vor der ersten Vorsorgeuntersuchung gewesen waren. Das frischgebackene Ehepaar war gerade erst nach London gezogen, wo James eine Stelle gefunden hatte und sie ihr Studium fortsetzen wollte. Die Schwangerschaft war ihr außerordentlich gut bekommen. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie ein hübsches Dekolleté, ihre Haut war klar, das Haar glänzend und gesund. Noch nicht einmal die Morgenübelkeit hatte ihr etwas ausgemacht. Am großartigsten war die neue Freiheit, die das Leben als Ehefrau ihr bescherte. Endlich unabhängig und weit weg von ihren Eltern zu sein war Lorna wie eine Befreiung vorgekommen. Ihr Leben war einfach perfekt.

    Bis zu dem Augenblick, als die Gynäkologin mit der Untersuchung begann.

    Lorna wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Zuerst hatte die Ärztin noch freundlich mit Lorna geplaudert und sich erkundigt, wie es Lorna in London gefiel, aber dann war sie plötzlich still geworden.

    „Ich würde gern Dr. Arnold hinzuziehen.“

    Lorna lag wie erstarrt auf der Untersuchungsliege und versuchte, nicht in Panik zu geraten. Der besorgte Blick der Ärztin sagte ihr jedoch, dass leider nicht alles in Ordnung war. Zu allem Überfluss war der Chefarzt, Dr. Arnold, noch im OP, sodass sie auf ihn warten mussten.

    „In der Zwischenzeit nehmen wir Ihnen etwas Blut ab und machen einen Ultraschall“, erklärte die Gynäkologin betont gelassen.

    „Was ist los? Stimmt irgendetwas nicht?“

    „Ihr Uterus fühlt sich normal an. Warten wir ab, was die Ultraschalluntersuchung zeigt.“

    Lorna rief James an, der atemlos herbeigeeilt kam, als sie schon im Wartebereich vor dem Ultraschallraum saß. Er war furchtbar beunruhigt, auch wenn er sich Mühe gab, es Lorna nicht merken zu lassen. Immer wieder fragte er sie, was genau die Ärztin gesagt hatte, und wurde zusehends ungeduldiger, weil Lorna sich nicht ganz genau an den Wortlaut erinnern konnte.

    Endlich rief die Radiologin sie herein und bat Lorna freundlich, sich auf den Untersuchungstisch zu legen. Sie verteilte etwas warmes Gleitgel auf Lornas Bauch, während James nach Lornas Hand griff.

    Da war es! Eine Welle der Erleichterung durchlief Lorna, als sie den Herzschlag ihres Babys hörte. Doch weder James noch die Radiologin teilten Lornas Freude.

    „Warten Sie bitte einen Moment!“, bat die Radiologin und ging hinaus. Auf dem Bildschirm war noch immer das Bild ihres Babys zu sehen.

    Lorna verstand nicht, wo das Problem lag. Gut, sie war keine Expertin auf dem Gebiet der bildgebenden Verfahren, aber ihr Baby war doch gut zu erkennen. Zwei Arme, zwei Beine, das pulsierende Herz. Was konnte denn falsch sein?

    „Was ist los, James?“

    „Ich bin mir nicht sicher.“

    „Bitte, James!“ Sie wusste, dass er ihr nicht die Wahrheit sagte, denn seine Gesichtsmuskeln waren unnatürlich angespannt, und er wich ihrem Blick aus.

    „Bitte sag es mir!“

    „Ich bin mir nicht sicher, aber …“ Er schluckte. „Lorna, ich bin mir wirklich nicht sicher, aber ich glaube, das Baby ist nicht an der richtigen Stelle.“

    Die Tür öffnete sich wieder, und nicht nur die Radiologin, sondern auch die Gynäkologin und der Chefarzt kamen herein. Lorna war zu entsetzt, um irgendetwas sagen zu können.

    Nachdem Dr. Arnold sie begrüßt hatte, übernahm er die Untersuchung. Mit höchster Konzentration starrte er auf den Bildschirm, während er immer wieder mit dem Gerät über Lornas Bauch fuhr.

    „Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Sie eine Eileiterschwangerschaft haben.“

    „Nein!“ Das konnte sie nicht glauben!

    „Ihre Gebärmutter ist leer, Lorna. Der Fötus hat sich in einem Ihrer Eileiter eingenistet.“

    „Nein!“ Wie konnte er es wagen, ihr Baby als Fötus zu bezeichnen!

    „Der Fötus ist nicht lebensfähig.“

    „Das Baby! Es ist ein Baby!“, unterbrach Lorna ihn wütend.

    Sie weigerte sich rigoros, es zu akzeptieren, weigerte sich, den Ärzten zuzuhören, als diese ihr erklärten, der Eileiter könne jeden Augenblick reißen und sie habe keine andere Wahl, als den Fötus entfernen zu lassen. Es war James, der mit ihnen sprechen musste. Der neben ihr saß und ihre Hand hielt, während sie sie weiter untersuchten.

    Auch wenn die Terminologie sich geändert hatte und nur noch von einem Fötus die Rede war, konnte Lorna ihr Baby noch auf dem Bildschirm sehen und seinen schnellen Herzschlag hören.

    „Stellen Sie endlich den Ton ab!“ Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Lorna jemanden angeschrien und war selbst ein bisschen über die prompte Wirkung überrascht.

    Der Chefarzt verabschiedete sich und überließ der Gynäkologin den notwendigen Papierkram. Lorna wollte aber nicht sofort in den OP.

    „Es geht mir gut.“

    „Du musst so schnell wie möglich operiert werden!“, drängte James sie mit Tränen in den Augen. „Wenn der Eileiter reißt – und er wird reißen! –, ist es zu spät.“ Flehend sah er sie an. „Ich will euch nicht beide verlieren!“

    „Können wir nicht einfach nach Hause fahren?“ Noch während sie es sagte, wusste Lorna, dass sie sich wie eine Idiotin anhören musste. „Ich meine, ich würde einfach gern noch eine Weile nachdenken.“

    Nun mischte sich die Gynäkologin ein und erklärte Lorna freundlich, aber bestimmt, dass es keine Alternative zu einer sofortigen Operation gäbe. Noch während sie sprach, legte sie Lorna einen Zugang. Nur für alle Fälle. Und reichte Lorna die Einverständniserklärung, die unterschrieben werden musste.

    Erst an diesem Morgen hatten Lorna und James sich beim Frühstück darüber gekabbelt, ob sie das Geschlecht ihres Kindes vorher wissen wollten oder nicht. Lorna hätte es gern gewusst, um passende Strampler und Spielsachen zu kaufen und nur einen Namen aussuchen zu müssen. James hingegen wollte sich lieber überraschen lassen. Und nun erwartete man von Lorna, dass sie das Todesurteil ihres Babys unterschrieb.

    „Wir werden alles tun, um den Eileiter zu erhalten …“, fuhr die Gynäkologin fort.

    „Nein!“, schrie Lorna. Sie bemerkte, dass James allmählich die Geduld verlor. Er war aufgesprungen und lief unruhig im Raum hin und her.

    Eine Krankenschwester kam herein, um Lorna vorzubereiten. „Wir müssen Ihren Nagellack entfernen“, erklärte sie und tupfte auch schon mit einem Wattebausch auf ihren Zehennägeln herum. Der Azetongeruch verursachte bei Lorna einen Würgereiz.

    Warum tat James denn nichts? Er war doch schließlich selbst ein Arzt!

    „Unsere Untersuchung könnte das Risiko einer Ruptur noch erhöht haben“, erklärte die Gynäkologin. „Wenn wir Sie jetzt nach Hause gehen lassen und der Eileiter reißt, dann könnte es wirklich sein, dass wir Sie und das Baby verlieren. Genau wie Ihr Mann es Ihnen gerade erklärt hat.“

    „Ich kann also nichts tun?“ Bettelnd sah Lorna die Ärztin an.

    „Bitte, Schatz!“, mischte James sich ein. „Die Schwangerschaft kann nicht fortgesetzt werden. Wir haben keine andere Wahl.“

    Nur dunkel konnte Lorna sich an das Formular erinnern, das sie unterschreiben sollte. Laparoskopie wegen Bauchhöhlenschwangerschaft, Entfernung des EP und Salpingektomie.

    „EP?“

    An jedem anderen Tag wäre Lorna vermutlich sofort darauf gekommen, was diese Abkürzung bedeuten könnte.

    „Empfängnisprodukt“, erklärte die Ärztin. „Wie gesagt, wir tun unser Möglichstes, um den Eileiter zu erhalten, aber für den Fall, dass es dafür schon zu spät ist, brauchen wir Ihr Einverständnis für die Salpingektomie, also für die Eileiterentfernung.“

    In diesem Augenblick fing Lorna an, sich zu übergeben. Schwindel und eine unerträgliche Übelkeit überkamen sie, und sie sah, wie James und die Ärztin sie entsetzt ansahen.

    „Unterschreib! Wir haben keine Zeit mehr!“, drängte James.

    Warum konnte er ihr diese Unterschrift nicht abnehmen? Resigniert nahm Lorna den Stift und schrieb ihren Namen auf das Dokument. Sofort danach wurde sie in den OP geschoben.

    „Hallo!“ Er stand an der Tür und lächelte sie zurückhaltend an. In seinen Händen hielt er zwei Pappbecher mit Kaffee und eine Tüte, die vermutlich ihr Handyladegerät enthielt.

    „Tut mir leid, dass ich es gestern nicht mehr geschafft habe.“

    „Kein Problem“, erwiderte Lorna lächelnd.

    „Warte, ich schließe dein Handy gleich an“, sagte James und steckte das Ladekabel in die Steckdose neben ihrem Bett.

    „Danke. Auch für den Kaffee.“ Genüsslich trank Lorna einen Schluck. „Der Kaffee hier auf Station ist ekelhaft.“

    „Wem sagst du das!“ Er setzte sich auf den Besucherstuhl.

    Die Tatsache, dass sie sich immer öfter langweilte, war ein deutlicher Hinweis auf Lornas Genesung. Da sie eine Kollegin war, hatte man ihr ein Einzelzimmer gegeben, doch Lorna wusste nicht, ob sie dieses Privileg überhaupt wollte. Weit weg von daheim, hatte sie außer James niemals Besucher und daher viel zu viel Zeit zum Nachdenken. Zum Glück konnte sie ab sofort wieder telefonieren!

    „Ich habe gerade die Kollegen auf dem Flur gesehen. Waren sie schon bei dir?“

    „Ja. Sie sind sehr zufrieden mit mir. Vielleicht darf ich sogar schon am Mittwoch nach Hause.“

    „Das freut mich.“

    Lorna fand diese Aussicht allerdings eher beängstigend.

    „Wirst du dann wieder bei deiner Freundin wohnen?“

    „Nein, ich denke nicht. Sie kommt bald von ihrer Reise zurück, und ich fürchte, es würde unsere Freundschaft überstrapazieren, wenn sie mich dann in diesem Zustand vorfindet.“

    „Dann fährst du zu deinen Eltern?“

    Lorna zögerte. „Ich schätze, mir bleibt nichts anderes übrig. Aber ich weiß nicht …“ Der Gedanke, mit ihrem schmerzenden Brustkorb über sechs Stunden im Auto zu sitzen, war wenig verlockend. Und wenn dann noch ihr Vater am Steuer saß … Resigniert schloss sie einen Moment die Augen.

    „Diese Aussicht scheint dir nicht gerade zu gefallen. Verstehst du dich nicht gut mit deinen Eltern?“

    „Wir verstehen uns seit Jahren nicht, James. Das weißt du doch.“

    „Sie waren sehr besorgt um dich.“

    „Ich bin ja auch ihre Tochter. Auf ihre Art lieben sie mich bestimmt, aber es ist immer ziemlich schwierig mit ihnen. Sie waren auch alles andere als begeistert über meinen Plan, zurück nach London zu ziehen. Meinen Unfall betrachten sie als Beweis dafür, dass ich nicht hier sein sollte.“

    Ihr Telefon fing an zu summen. Seit mehr als einer Woche hatte sie keine Nachrichten mehr lesen können, sodass das Gerät nun gar nicht mehr aufhörte zu piepen und zu summen. Zweifellos waren es Texte und Sprachnachrichten von Freunden und Verwandten, die von ihrem Unfall gehört hatten. Schnell scrollte sich Lorna durch die Liste. Sie würde später antworten. Im Augenblick interessierte sie sich nur dafür, ob sie Rückmeldungen von den Vorstellungsgesprächen erhalten hatte.

    „Soll ich lieber gehen?“, bot James an. Sie schüttelte den Kopf, während sie die Mailbox abhörte. Von allen vier Kliniken, bei denen sie sich vorgestellt hatte, hatte sie Absagen bekommen.

    „Tja, es sieht so aus, als wäre ich an dem Tag wirklich besser zu Hause geblieben“, seufzte sie und versuchte vergeblich, tapfer zu lächeln. „Ich habe einfach nicht genügend Erfahrung.“

    „Unsinn! Du bist eine großartige Ärztin.“

    „Das kannst du doch gar nicht wissen. Damals war ich noch Studentin“, warf Lorna ein. „Aber du hast recht. Ich bin eine gute Medizinerin. Auch wenn das hier niemand zu schätzen weiß.“ Sie beugte sich zu ihrem Nachttisch, um das Telefon abzulegen, und zuckte vor Schmerz zusammen.

    „Tut dein Brustkorb immer noch so weh?“, erkundigte James sich besorgt. „Hast du eine ausreichende Schmerzmedikation?“ Wie selbstverständlich nahm er ihre Krankenakte und blätterte darin. „Du musst darauf achten, immer tief ein- und auszuatmen und ordentlich zu husten, um eine Lungenentzündung zu vermeiden. Und was die Schmerztherapie betrifft …“ Er verstummte und starrte fassungslos auf die Akte. Konnte es wirklich sein, dass sie so hohe Dosierungen bekam?

    „Ich werde ordentlich versorgt“, erklärte Lorna schnell. „Der Belastungsschmerz ist halt noch ziemlich hoch, aber sonst geht es schon. Ich wurde schließlich stundenlang wiederbelebt, habe mir mehrere Rippen gebrochen und dann noch die Quetschungen vom Sicherheitsgurt – es wird einfach noch eine Weile dauern, bis es mir wirklich besser geht.“

    „Lorna“, sagte James ernst, „du kannst auf keinen Fall am Mittwoch entlassen werden.“

    „Ich weiß“, seufzte sie. „Es gibt da noch die Möglichkeit, in ein Hotel zu gehen.“

    „In ein Hotel?“

    „Das wird immer öfter gemacht, denn ein Hotelzimmer ist deutlich billiger als ein Krankenhausbett.“

    „Lorna!“

    „So schlimm ist es doch gar nicht! Frische Wäsche, regelmäßige Mahlzeiten, es ist immer jemand da …“

    „Du wirst bei mir wohnen.“ Es war einfach und kompliziert zugleich.

    „Was?“ Hinter diesem einen Wort standen hundert Fragen.

    „Du wirst dich bei mir zu Hause erholen.“

    „Wie soll das gehen?“ Sie wollte auf keinen Fall in der Vergangenheit herumstochern und hielt es daher für keine besonders gute Idee, bei ihrem Exmann einzuziehen. Auch wenn es nur für einige Tage war.

    „Aber Lorna, wir sind doch erwachsen.“ James hatte anscheinend die gleichen Bedenken wie sie. „Das mit uns ist doch schon lange vorbei. Wir haben es beide hinter uns gelassen. Trotzdem waren wir mal verheiratet, und ich mache mir Sorgen um dich. Im umgekehrten Fall würdest du das Gleiche für mich tun, oder etwa nicht?“

    Lorna nickte. „Sicher.“

    „Dann ist ja alles geklärt. Ich werde ohnehin die meiste Zeit in der Klinik sein, und ich verspreche, dass ich die Vergangenheit auf sich beruhen lassen werde. Schließlich ist da ja auch noch dein Freund in Afrika.“

    „Afrika?“

    „Kenia“, ergänzte James, und Lorna fing an zu lachen.

    „Hat mein Dad dir das gesagt?“

    „Allerdings.“ James grinste. „Als er in meinem Büro war, um mir zu verbieten, dich zu sehen.“

    „Er ist wirklich unmöglich!“, rief Lorna wütend. „Ich habe Matthew schon seit über zwei Jahren nicht mehr gesehen! Was hat mein Vater sich nur dabei gedacht, meine Bewusstlosigkeit so auszunutzen und zu behaupten, in meinem Namen zu sprechen? Unverschämtheit!“

    James lachte und freute sich, die alte, hitzige Lorna McClelland mit ihrem scharfen Verstand und ihrem trockenen Sinn für Humor wiederzuerkennen. Auch Lorna versuchte zu lachen, doch es tat so weh, dass sie schnell wieder aufhörte.

    „Dann ist es also abgemacht.“ James stand auf. „Ich werde am Mittwoch freinehmen, um dich zu mir zu fahren und dir beim Eingewöhnen zu helfen.“

    „Das ist doch nicht nötig.“

    „Ist ja nur für den ersten Tag.“

    „Danke.“

    „Dein Vater wird darüber nicht sehr erfreut sein.“

    Fast erwartete er, dass sie vorhatte, es ihm zu verheimlichen, doch Lorna zuckte nur gleichgültig mit den Achseln. „Sein Problem.“

    Am Nachmittag wachte Lorna auf und wusste nicht, wo sie war.

    Mehrere Menschen standen um sie herum. Panisch sah sie sich im Raum um, konnte James jedoch nicht entdecken.

    „Es ist alles okay, Lorna“, erklärte ihr eine unbekannte Frau im weißen Kittel. „Sie sind in der Klinik.“

    Doch so leicht war sie nicht zu beruhigen. Noch immer war sie orientierungslos, und es gelang ihr nicht, sich zu erinnern, was passiert war.

    Sie nahm es James übel, dass er nicht da war, als sie aus der Narkose erwachte. Er hätte derjenige sein sollen, der ihr erklärte, was mit ihrem Baby passiert war. Doch er war gerade hinausgegangen, um mit ihren Eltern zu telefonieren, als die Gynäkologin hereinkam.

    Sie hatte angeblich „großes Glück“ gehabt, denn der Eingriff war gerade noch rechtzeitig erfolgt.

    Doch Lorna wollte nichts darüber hören, wollte nicht daran denken, dass sie ihr Baby verloren hatte.

    „Hey!“, sagte James, als er wieder hereinkam, und griff nach ihrer Hand. „Du bist ja wieder wach. Ich habe gerade deine Eltern angerufen.“

    „Was haben sie gesagt?“

    „Sie sind natürlich besorgt.“ Zärtlich küsste er ihre Stirn. „War die Ärztin schon bei dir?“

    „Ja. Gerade eben.“

    „Was hat sie gesagt?“

    „Dass ich Glück gehabt habe …“

    „Lorna?“, riss die Krankenschwester sie aus ihren Gedanken. „Haben Sie Schmerzen?“

    Lorna nickte. „Drehen Sie bitte die Infusion herunter“, bat sie.

    Verständnislos sah die Schwester sie an, doch Lorna war zu müde, ihr zu erklären, dass die starken Schmerzmittel sie immer wieder einschlafen und von der Vergangenheit träumen ließen.

    Mit ihren aktuellen Schmerzen konnte sie umgehen. Es waren die Verletzungen der Vergangenheit und die Angst vor der Zukunft, mit denen sie sich nicht beschäftigen wollte.

    „Pauline“, seufzte James und raufte sich die Haare. Er stand gerade in seinem Wohnzimmer und stellte sich vor, wie sein Zuhause auf Lorna wirken würde. „Wir bekommen einen Gast.“

    Vielleicht sollte er noch zusätzlich eine Putzhilfe einstellen. Es kam ihm keine Sekunde in den Sinn, die eher unordentliche und nicht sonderlich fleißige Pauline zu feuern. Das wäre fast so, als würde man seine Mutter fortschicken.

    Der Vergleich hinkte natürlich. Es sei denn, die eigene Mutter war eine chaotische, schlampige, dem Alkohol nicht abgeneigte Person. Aber immerhin wusste Pauline, wie er seinen Toast am liebsten aß. Und sie war großartig darin, unerwünschte Anrufer abzuwimmeln.

    Immer wieder hatten James’ wechselnde Freundinnen ihn darauf hingewiesen, dass Pauline nicht viel mehr tat, als den Geschirrspüler auszuräumen, gelegentlich zu waschen und ab und zu ein bisschen Staub zu saugen. Ansonsten saß sie in seinem Wohnzimmer, sah fern und vergriff sich sogar gelegentlich an seinem Whiskey. Das alles war James nur zu bewusst.

    Aber in den fünf Jahren, seitdem Pauline bei ihm war, hatte er nicht ein einziges Mal Zahnpasta oder eine Zahnbürste kaufen müssen. Es waren immer saubere und meist sogar gebügelte Hemden im Schrank, und zu essen gab es auch immer etwas.

    Pauline sorgte gut für ihn.

    Ihr Geplapper trieb ihn in den Wahnsinn – wie alle Irinnen erzählte sie gern und häufig haarsträubende Geschichten. Erstaunlicherweise hatte er sie furchtbar vermisst, als sie im Jahr zuvor wegen einer Knieverletzung einige Wochen nicht kommen konnte.

    Von allem, was Pauline bei sich daheim zu essen kochte – und ihre Kochkünste waren fabelhaft –, landete ein ansehnlicher Teil in James’ Kühlschrank. Wenn sie sich und ihrem Mann eine Tafel Schokolade oder eine andere Leckerei gönnte, fand James seinen Anteil auf dem Küchentisch. Schon oft hatten diese kleinen Aufmerksamkeiten ihn getröstet und ihm ein Gefühl von Geborgenheit gegeben, wenn er nach einer anstrengenden Nachtschicht heimgekommen war.

    Pauline machte aus seiner Wohnung ein Zuhause. Was bedeuteten da schon ein paar Schwächen?

    „Was für einen Gast?“, erkundigte Pauline sich vorsichtig. Sollte es wieder einmal James’ pingelige Mutter sein, dann würde sie ganz plötzlich wieder furchtbare Knieschmerzen haben und heimgehen.

    „Sie heißt Lorna.“ Die Unbeholfenheit, mit der er es sagte, ließ Pauline vom Bügelbrett aufblicken. „Meine Exfrau.“

    Pauline war darauf vorbereitet gewesen, dass irgendetwas Außergewöhnliches passieren würde. Ihre beste Freundin, May, hatte während der letzten Woche immer wieder kryptische Andeutungen gemacht. Doch selbst in ihren wildesten Träumen hatte Pauline es nicht für möglich gehalten, dass es irgendwann einmal eine Mrs Morrell gegeben haben könnte.

    „Ihre Exfrau?“ Pauline stellte das Bügeleisen ab und steckte zwei Scheiben Brot in den Toaster. Dann holte sie Käse und Schinken aus dem Kühlschrank. „Ich wusste ja gar nicht, dass Sie schon mal verheiratet waren.“

    „Es ist schon eine Ewigkeit her“, erklärte James beiläufig und tat so, als lese er interessiert seine Post. „Sie hatte einen Autounfall, und es geht ihr noch nicht gut genug, um allein nach Hause zu fahren.“

    „Wo ist denn ihr Zuhause?“

    „Schottland“, antwortete James. „Sie lebt in der Nähe von Edinburgh. Und sie wird nur für ein paar Tage hier sein. Ich möchte, dass sie in meinem Schlafzimmer schläft.“

    „In Ihrem Zimmer?“

    James sah von einem Brief auf. „Sie ist krank. Und mein Zimmer ist das einzige mit einem eigenen Bad. Würden Sie bitte ein bisschen aufräumen und das Bett neu beziehen? Für mich können Sie die Gästecouch im Arbeitszimmer herrichten. Wissen Sie, Lorna ist ein bisschen …“

    „Ein bisschen was?“

    „Ein wenig eigen. Vor allem, wenn es um Ordnung und Sauberkeit geht.“ Verlegen wich er Paulines vernichtendem Blick aus. „Oh, ich glaube, Ihr Handy klingelt.“

    Er hatte recht. Es war ein Text von May. Morgen nur halbtags in der Klinik. Kaffee am Vormittag?

    Geht nicht, schrieb Pauline zurück. Muss arbeiten. Es kommt ein Gast.

    Brauchst du Hilfe?

    Pauline dachte an das Bad, das sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gründlich geputzt hatte, und an die Bettwäsche, die gewaschen und ausgewechselt werden musste. Und natürlich an die Exfrau, die mit allem etwas „eigen“ war. Gerade als James in seinen Toast biss, drückte Pauline auf Senden.

    Ja bitte.

    May und Pauline waren seit vielen Jahren befreundet. Obwohl sie in Irland gar nicht weit voneinander entfernt aufgewachsen waren, hatten sie sich erst in London kennengelernt. Pauline war damals Krankenpflegehelferin auf der gleichen Station gewesen, auf der auch May als Krankenschwester arbeitete. Sie waren sich auf Anhieb sympathisch gewesen und hatten sich schon bald angefreundet. Die Tatsache, dass auch ihre Männer sich ausgezeichnet verstanden, verstärkte ihre Freundschaft noch.

    Erst während des Vorstellungsgesprächs war Pauline der Verdacht gekommen, dass ihr neuer Arbeitgeber und der entzückende Dr. Morrell, von dem May so oft sprach, ein und dieselbe Person waren. Ihr sechster Sinn sagte ihr, dass sie es besser nicht erwähnte, mit Oberschwester May befreundet zu sein. Bestimmt würde James nicht wollen, dass seine Haushälterin und seine Oberschwester sich über ihn unterhielten.

    Und sie wollte den Job.

    Eine Exfrau war etwas vollkommen anderes als eine neue Freundin. Mit so viel Sorgfalt, als käme James’ Mutter zu Besuch, wechselte Pauline die Bettwäsche, räumte Schränke und Schubladen auf und enteiste den Kühlschrank. Gerade als sie vor dem Gefrierfach kniete und versuchte, einen festgefrorenen Rest des letzten Weihnachtspuddings abzukratzen, kam May zur Hintertür herein.

    „Was ist, wenn James plötzlich nach Hause kommt?“, fragte Pauline besorgt.

    May schüttelte den Kopf. „In der Klinik ist die Hölle los. Es wird noch Stunden dauern, bis er wegkann. Also, wo fangen wir an?“

    „Nächstes Jahr um diese Zeit sind wir auf den sieben Meeren unterwegs“, erinnerte May ihre Freundin, als sie kurz darauf gemeinsam das Badezimmer putzten. „Ist das nicht eine herrliche Aussicht?“

6. KAPITEL

    Oft wird Patienten erst, wenn sie sich wieder dem Alltag stellen müssen, klar, wie schlecht es ihnen noch geht.

    Für Lorna kam diese Erkenntnis in dem Augenblick, als sie versuchte, in James’ tiefergelegten Sportwagen einzusteigen. Auch das Anlegen des Anschnallgurtes war schlicht und einfach unmöglich.

    „Ich mache das.“

    Vorsichtig beugte James sich über sie. Seit seiner Umarmung kurz nach ihrem Unfall war es das erste Mal, dass er ihr so nahe kam. Sein Haar kitzelte sie im Gesicht, und er roch seltsam vertraut.

    „Autsch!“ Tränen schossen in Lornas Augen, und sie fühlte sich, als wäre sie ein zimperliches Kleinkind, als er den Gurt ein wenig anzog.

    „Oh je, Lorna! Es tut mir leid!“ Schnell lockerte James den Gurt wieder. „Warte einen Moment!“

    Er sprang aus dem Auto, lief zurück in die Notaufnahme und kam kurz darauf mit einem Kissen zurück, das er als Polster zwischen ihren verletzten Brustkorb und den Gurt legte.

    Lorna war bereits schweißgebadet, dabei hatten sie das Krankenhausgelände noch nicht einmal verlassen. Die kurze Fahrt zu James nach Hause war ebenfalls entmutigend.

    „Wir sind fast da“, verkündete James endlich. Er besaß ein hübsches Stadthaus in Islington. Fürsorglich führte er Lorna die Treppe zur Eingangstür hinauf.

    „Es ist sehr schön bei dir“, sagte Lorna, nachdem sie eingetreten und die geschmackvollen Möbel und die vielen Blumen gesehen hatte. So viel Wohnlichkeit hatte sie James gar nicht zugetraut.

    „Ich habe eine Überraschung für dich“, meinte James lächelnd.

    „Ein Überraschung?“ Gespannt sah Lorna ihn an.

    James griff nach einer großen Einkaufstüte und holte mehrere hübsche Kleidungsstücke, ein Paar Hausschuhe, Socken und diverse Toilettenartikel hervor.

    „Das wäre doch nicht nötig gewesen! Es macht mich verlegen, dass du dir so viel Mühe gemacht hast.“

    „Das habe ich gar nicht“, wehrte James ab. „May hat alles besorgt. Der Schlafanzug ist neu, aber der Morgenmantel und die anderen Sachen sind eine Leihgabe von ihrer Tochter.“

    „Das ist wirklich nett von ihr!“

    „Ja, sie ist großartig. Sehr mitfühlend und verständnisvoll.“ Er lächelte frech. „Wir fanden beide, dass du keinen Tag länger die Sachen tragen solltest, die deine Mutter besorgt hat. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas so Scheußliches wie diese Nylon-Pyjamas gesehen.“

    „Und es war auch noch ein Dreierpack“, erklärte Lorna verdrießlich. „Orange, pink und grellgrün. Ich würde mir ja gern einreden, dass meine Mutter einfach keinen Geschmack hat, aber ich fürchte, die Tatsache, dass James Morrell in meiner Nähe war, hat sie nach den hässlichsten Schlafanzügen der Welt Ausschau halten lassen. Sie wollte vermutlich verhindern, dass ich dir gefalle.“

    „Nun, dann hat Betty ganze Arbeit geleistet“, erwiderte James grinsend.

    „Ich kann ja einen von Mums Schlafanzügen anziehen, wenn Ellie zu Besuch kommt“, bot Lorna lachend an. „Nur für den Fall, dass der Besuch deiner Exfrau sie beunruhigt.“

    James sagte darauf nichts – er hatte nicht vor, Lorna zu erzählen, dass er sich von Ellie getrennt hatte. Das würde sie nur beunruhigen und ganz sicher dieses unbeschwerte Herumalbern beenden. Lorna kannte seine Grundsätze und wusste, dass er niemals auch nur einen Blick auf eine andere Frau warf, wenn er mit jemandem zusammen war.

    Als Lorna nach einer Weile erklärte, dass sie müde sei, half er ihr die Treppe hinauf und führte sie in sein Schlafzimmer.

    „Ich kann dir doch nicht dein Bett wegnehmen!“, protestierte Lorna.

    „Es ist der einzige Raum mit eigenem Bad“, erklärte James. „Außerdem hat man einen guten Blick auf die Straße, sodass du dich nicht so langweilst, wenn du im Bett liegst.“

    „Tja, dann – danke.“

    „Brauchst du noch etwas?“

    „Nein. Ich möchte einfach nur schlafen.“

    „Dann mach das.“ Er zog die Vorhänge zu, sodass der Raum in ein intimes Dämmerlicht getaucht war. Plötzlich war er verlegen und ging daher schnell zur Tür. „Schlaf gut!“

    Und genau das tat sie. Sie schlief volle vier Stunden und hätte vermutlich noch länger geschlafen, wenn sie nicht durch ihr eigenes Husten geweckt worden wäre. Leider wirkten die Schmerzmittel nicht mehr. Lorna war erleichtert darüber, dass James den ersten Tag bei ihr geblieben war. Kurz nach ihrem Hustenanfall hörte sie erst seine Schritte auf der Treppe und dann sein Klopfen an ihrer Tür. Auch er musste eingenickt sein, denn sein Gesicht war ein wenig zerknittert und sein Haar zerzaust. Beides machte ihn in Lornas Augen nur noch attraktiver.

    „Hier“, sagte er und reichte ihr ein Glas Wasser und ihre Medikamente. „Ich koch dir jetzt dein Mittagessen.“

    „Nicht nötig. Ich habe keinen Hunger.“

    „Ich habe dich nicht gefragt, ob du hungrig bist. Ich werde jetzt etwas vorbereiten, und du wirst es essen. Ob du willst oder nicht.“

    „Du musst netter zu mir sein! Schließlich bin ich krank!“, protestierte Lorna lachend.

    James musste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu erwidern, dass er immer nett zu ihr gewesen war, egal, ob sie krank oder gesund war. Dass er immer versucht hatte, das Richtige zu tun.

    Doch leider hatte er ihr versprochen, die Vergangenheit auf sich beruhen zu lassen.

    „Ich muss deine Lunge abhören.“

    James liebte seinen Beruf, doch manchmal frustrierte ihn das Gesundheitswesen. Lorna hatte nach dem Mittagessen etwas gedöst und auch den größten Teil des Abends verschlafen. Brav hatte sie ein wenig von seiner Hühnersuppe gegessen und ein Glas Wasser getrunken. Danach war sie wieder eingeschlafen, wachte jedoch kurz nach Mitternacht hustend und in Tränen aufgelöst auf. Sie hätte einfach noch nicht entlassen werden dürfen, dachte James verärgert. Eine so schwer kranke Patientin gehörte in die Klinik!

    Noch schlimmer fand James die Vorstellung, dass Kranke wie Lorna in Hotels untergebracht wurden, wo sich niemand um sie kümmerte.

    Ihre Prellungen waren wirklich sehr, sehr schlimm. Zuerst war er etwas schockiert über die hohen Dosierungen ihrer Schmerzmittel gewesen, doch wenn er sich ihren Brustkorb ansah, konnte er nur zustimmen. Kein Wunder, dass sie vor Schmerzen geschrien hatte, als er sie anschnallen wollte.

    „Das hört sich nicht gut an“, erklärte er, nachdem er das Stethoskop abgenommen hatte. Er überprüfte ihre Temperatur und stellte fest, dass sie erhöht war. Ganz offensichtlich entwickelte sie gerade eine Lungenentzündung.

    „Du solltest wieder in die Klinik gehen“, sagte er. Entsetzt sah sie ihn an. „Na gut, versuchen wir, es hier in den Griff zu bekommen“, lenkte James ein. „Ich werde dir ein Antibiotikum geben, aber wenn es nicht innerhalb von ein, zwei Tagen besser wird, musst du wieder in die Klinik.“

    James zog sich an und fuhr ins Krankenhaus.

    „Haben wir dich angepiept?“, fragte May verwundert, als er mitten in der Nacht auf der Station auftauchte.

    „Nein. Ich bin wegen Lorna hier. Bis sie fit genug ist, um nach Schottland zu fahren, wohnt sie bei mir.“ Während er mit May plauderte, schrieb er ein Rezept aus und reichte es der Oberschwester. Die Notaufnahme hielt immer einen Vorrat an Standardmedikamenten vor, sodass May ihm das Medikament sofort mitgeben konnte.

    Schon eine Viertelstunde später war er wieder zu Hause und half Lorna, sich aufzusetzen, damit sie die Tablette schlucken konnte.

    „Das tut weh!“, jammerte Lorna.

    „Aber es hilft“, erwiderte er lapidar. „Ich habe auf dem Rückweg übrigens an der Tankstelle schwarzen Johannisbeersaft für dich gekauft. Du trinkst nämlich nicht genug.“

    Einige Minuten später kam er mit einem großen Glas ihres Lieblingsgetränks zurück.

    „Sehr gut“, lobte er, nachdem sie alles ausgetrunken hatte. „Morgen muss ich leider wieder arbeiten. Auch wenn ich es nicht gut finde, dass du den ganzen Tag allein bist.“

    „Es geht mir bestimmt gut.“

    „Hör zu“, unterbrach James sie, denn um zwei Uhr morgens war ihm nicht nach Small Talk. „Wir sind total unterbesetzt; ich muss also dort sein. Aber ich kann innerhalb von zehn Minuten heimkommen. Wenn es dir also schlechter geht, musst du mich anrufen! Außerdem werde ich meine Haushälterin bitten, etwas länger als sonst zu bleiben.“

    Er musste lachen, als er Lornas überraschten Blick sah. „Dachtest du etwa, das Haus würde von allein so ordentlich aussehen? Ehrlich gesagt sieht es selbst mit Paulines Hilfe meistens nicht so gut aus wie gerade jetzt. Pauline hat sich mächtig ins Zeug gelegt, nachdem sie von deinem Besuch erfahren hat. Sie ist normalerweise ein klitzekleines bisschen schlampig. Eher wie eine desorganisierte Mutter als wie eine Haushälterin. Und jetzt versuch, noch etwas zu schlafen. Bevor ich morgen früh zur Arbeit fahre, sehe ich noch mal nach dir.“

    „Danke“, sagte Lorna. Und dann noch einmal: „Danke!“ Diesmal mit Inbrunst, denn sie war wirklich dankbar, dass er sich um sie kümmerte und dass es James war, der in dieser schrecklichen Zeit bei ihr war.

    „Sehr gern geschehen.“

    „Und es tut mir leid“, ergänzte sie. „Ich meine, dass ich dir all diese Schwierigkeiten bereite.“

    „Diese Dinge geschehen, um uns zu prüfen“, imitierte James den schottischen Akzent ihres Vaters.

    Oh ja, sie machte ihm Schwierigkeiten, überlegte James, als er sich auf dem schmalen Bett im Arbeitszimmer ausstreckte. Obwohl sie ihm beteuert hatte, nur wenige Tage zu bleiben, wusste er, dass mit Lornas Wiederauftauchen in seinem Leben die Schwierigkeiten gerade erst angefangen hatten.

    Eine kranke Lorna bei sich zu beherbergen war kein Problem für James. Schmerzen, Husten, Medikamente – mit all diesen Dingen konnte er umgehen, solange sie ruhig und friedlich in seinem Schlafzimmer lag. Es war beinahe so, als hätte er einen kranken Verwandten zu Besuch. Zumindest redete er sich das sein.

    Wenn er nicht schon in der Klinik war, stand James morgens um halb sieben auf, lugte in Lornas Schlafzimmer, um nach ihr zu sehen, und drehte dann seine morgendliche Joggingrunde. Danach fuhr er zur Arbeit. Pauline war tagsüber die meiste Zeit da, und wenn James heimkam, war Lorna entweder bereits wieder schlafen gegangen oder gerade im Begriff, nach oben zu gehen. Es hatte also kaum Berührungspunkte gegeben, und James fand, dass alles großartig lief.

    Während der letzten Tage hatte sie sich allerdings so weit erholt, dass sie ihn öfter erwartete, wenn er morgens vom Laufen kam. Seine Teetasse stand dann schon dampfend auf dem Tisch, und sie plauderten ein wenig, bevor James das Haus verließ.

    Als sie nach knapp zwei Wochen endlich keine Antibiotika mehr brauchte, ihre Rippenbrüche verheilt und ihre Blutergüsse abgeklungen waren, wendete sich plötzlich das Blatt. Lorna brauchte nun keinen Arzt mehr, doch die Rolle des Arztes war die einzige, in der James sich sicher fühlte.

    „Guten Morgen!“ Als er die Küche betrat, hatte sie nicht nur Tee, sondern auch Toast und Eier gemacht. Und Lorna sah aus, wie sie morgens immer ausgesehen hatte. Sie trug den grünen Schlafanzug, der ihr wie alle Kleidungsstücke viel zu groß war, und ein Paar dicke Socken. Ihr langes, kastanienbraunes Haar hatte sie im Nacken zusammengebunden, und ihre Brille saß wie immer etwas schief auf ihrer Nase, während sie die Zeitung las. Genau in diesem Moment wurde James klar, dass er bei jeder Frau, die ihm während der letzten Jahre einen guten Morgen gewünscht hatte, nach diesem Lächeln und diesem unbeschwerten Geplauder gesucht hatte.

    Eine Mischung aus Ruhe und Aufregung, aus Geborgenheit und Vertrautheit machte sich in ihm breit. Gemischt mit Verlangen. Das alte, nie erloschene Verlangen nach Lorna. Am liebsten hätte er ihr die Brille abgenommen und Lorna nach oben ins Bett getragen. Nein, noch lieber hätte er gleich hier in der Küche mit ihr geschlafen. Sie in seine Arme genommen und endlich, endlich wieder geküsst.

    Stattdessen setzte er sich und aß seinen Toast. „Was hast du heute vor?“, erkundigte er sich.

    „Ich muss mit der Versicherung telefonieren. Außerdem wird Pauline mir ein paar Klamotten mitbringen.“

    „Aber sie ist doppelt so dick wie du!“

    „Unsere Schuhgröße ist gleich“, widersprach Lorna und grinste.

    „Ich kann es immer noch nicht glauben, dass deine Eltern dir deine Sachen einfach nicht geschickt haben.“

    „Ich schon!“ Lorna rollte die Augen und vertiefte sich dann wieder in ihre Lektüre.

    „Ich schätze, sie sind nicht gerade erfreut darüber, dass du hier bei mir wohnst.“ James sah sie neugierig an. „Was haben sie eigentlich dazu gesagt?“

    „Nicht viel.“ Lorna zuckte mit den Achseln. „Sie sprechen nicht mehr mit mir.“

    „Wieder einmal?“

    „Ja, wieder einmal.“ Traurig lächelnd sah Lorna ihn an. Eigentlich hätte es nur ein kurzer Blick werden sollen, doch James schaute ihr so tief in die Augen, dass sie ihren Blick sekundenlang nicht von ihm lösen konnte. Sie spürte, wie sie errötete, schaffte es aber nicht, zur Seite zu sehen. Keiner von ihnen sagte ein Wort, aber wenn man sich nur durch Blicke küssen konnte, ganz ohne sich zu berühren, dann war das gerade ein langer, inniger Kuss.

    Plötzlich lag eine starke erotische Spannung in der Luft. Erst als Pauline lautstark an die Hintertür klopfte und dann hereinkam, war der Bann gebrochen.

    „Ich werde heute mal nach einer günstigen Zugverbindung suchen“, sagte Lorna mit rauer Stimme. Sie versuchten beide, so zu tun, als sei nichts geschehen. Was ja auch den Tatsachen entsprach. Trotzdem wussten sie es beide besser.

    „Du brauchst dich nicht zu beeilen.“ James versuchte, einen nonchalanten Eindruck zu machen, auch wenn sich in seinem Kopf die Gedanken überschlugen. Er wollte, dass sie bei ihm blieb, und gleichzeitig wollte er sie so schnell wie möglich loswerden. Denn Lorna McClelland und James Morrell – das funktionierte nun einmal nicht.

    Oben in seinem Arbeitszimmer lag die Scheidungsurkunde als Beweis dafür! So schnell wie möglich beendete er sein Frühstück und verabschiedete sich.

    Es würde gleich wieder vorbei sein, ermahnte Lorna sich, während sie zwei Tabletten aus dem Blister drückte und sich zusammengekrümmt aufs Bett legte, nachdem er gegangen war. In der Mitte des Zyklus war es immer besonders schlimm. Selbst die Pille, die sie seit Jahren nahm, half nur wenig. Genauso wenig wie die starken Schmerzmittel, ohne die sie überhaupt nicht mehr zurechtkam. Bald würde die Packung leer sein. Was sollte sie dann machen?

    Vielleicht wäre es am vernünftigsten, mit James darüber zu sprechen, überlegte sie, während sie darauf wartete, dass die Krämpfe abklangen. Aber ihr war klar, dass sie das Mitleid in seinen Augen nicht würde ertragen können. Er wusste genau, wie sehr sie sich Kinder gewünscht hatte. Genau wie er. In ihrer Hochzeitsnacht hatte er noch gewitzelt, dass er mindestens fünf haben wollte. Zärtlich hatte er damals ihren Bauch gestreichelt und gesagt, dass dieses Baby erst der Anfang sein würde.

    „Ich weiß, es ist alles ziemlich schnell gegangen …“ Noch immer konnte Lorna es kaum fassen, dass sie nun mit James verheiratet war. An ihrem Finger trug sie seit heute seinen Ring. Der Mann, den sie monatelang aus der Ferne angehimmelt hatte, würde der Mensch sein, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen würde. Nie zuvor war sie so glücklich gewesen. Sie musste wissen, ob er genauso fühlte!

    „Ich weiß, dass mein Dad sich unmöglich benommen hat. Dass er dich mehr oder weniger gezwungen hat …“

    „Lorna!“, unterbrach James sie und gab ihr einen Kuss. „Das hier ist unsere Hochzeitsnacht. Könnten wir bitte aufhören, über deinen Vater zu reden?“

    Als James an diesem Abend nach Hause kam, fand er Lorna im Wohnzimmer, wo sie mit der Brille auf ihrer Nase konzentriert ihre Fußnägel lackierte. Dieses Bild war ihm so schmerzhaft vertraut, dass ihm ganz flau im Magen wurde.

    „Pauline hat mir Nagellack mitgebracht!“, strahlte Lorna ihn an und streckte ihm ihren Fuß entgegen. „Nun fühle ich mich wieder wie ein menschliches Wesen!“

    James hatte sich umgedreht und war auf dem Weg in die Küche. „Schön.“

    Ihr Vater hatte ihr nie erlaubt, sich zu schminken. Deshalb hatte Lorna sich seit ihrem elften Lebensjahr die Fußnägel lackiert. Es war ihre Art der Rebellion gewesen.

    „Ich habe für Sonntagmorgen einen Sitzplatz nach Glasgow reserviert“, teilte Lorna ihm mit.

    „Schön“, sagte James noch einmal, denn er wusste, dass er es nicht mehr lange aushalten würde, mit ihr unter einem Dach zu leben. Er holte den Auflauf aus dem Herd, den Pauline für sie im Backofen gelassen hatte.

    „Ich habe Pauline geholfen, das Gemüse zu putzen“, erklärte Lorna gut gelaunt. „Das war sozusagen meine therapeutische Aufgabe für heute“, witzelte sie. Doch James konnte darüber nicht lachen. Wortlos stellte er zwei Teller auf den Tisch und versuchte, nicht daran zu denken, was sie einmal gehabt und dann verloren hatten. Es fühlte sich an, als wäre alles wie früher. Damals, in ihrer winzigen Wohnung mit der noch winzigeren Küche, die Lorna immer so peinlich sauber gehalten hatte, dass es ihn in den Wahnsinn getrieben hatte.

    Er hielt ihre hausfraulichen Ambitionen damals für überflüssig; hätte sie lieber immer sofort ins Bett gezogen, auf ihre kleine, private Insel des Glücks, wo sie fernsahen, lasen, sich liebten, redeten, aßen, sich wieder liebten. Abwaschen oder neue Vorhänge aussuchen waren für ihn eine schlechte Alternative gewesen.

    „Hast du keinen Hunger?“, erkundigte sie sich besorgt, als zur Abwechslung einmal James und nicht sie selbst im Essen herumstocherte.

    „Ich habe vorhin ein Sandwich gegessen. In der Klinik.“

    „Das hat dich früher aber nicht davon abgehalten, zu Abend zu essen.“ Lornas Stimme erstarb, als ihr klar wurde, dass er sich wirklich unwohl fühlte.

    Den Rest der Mahlzeit über herrschte mehr oder weniger Schweigen, nur unterbrochen von einigen Höflichkeitsfloskeln. Beide waren erleichtert, als es vorüber war.

    „Ich habe eine Überraschung!“, erklärte Lorna nach dem Essen betont munter.

    Als er das dreckige Geschirr in die Spülmaschine geräumt hatte, holte sie ihr Lieblingsbrettspiel aus einer Tüte. „Sieh mal, was Pauline mir mitgebracht hat!“

    James lachte und seufzte gleichzeitig. „Toll, aber vielleicht spielen wir es lieber an einem anderen Abend. Ich hatte heute wirklich einen grauenhaften Tag.“

    „Ein Grund mehr, etwas für deine Entspannung zu tun!“ Mit einem bittenden Lächeln sah sie ihn an und baute auch schon das Spielbrett auf. Er wäre ein wahrer Spielverderber gewesen, wenn er ihr diese kleine Freude vermiest hätte.

    Natürlich schlug sie ihn. Doch James musste zugeben, dass es Spaß gemacht hatte. Auch wenn es ihn wieder einmal schmerzlich an die Vergangenheit erinnert hatte. Gegen zehn Uhr überzeugte James sie, dass es an der Zeit war, schlafen zu gehen.

    „Ich räume das Spiel weg“, sagte James, denn er wusste, dass Lorna niemals Sachen stehen ließ.

    „Ach, das ist doch nicht nötig. Es wird morgen früh schon noch da sein“, erwiderte sie lapidar.

    „Du hast dich ganz schön verändert“, stellte James fest.

    „Und das hast du jetzt erst bemerkt?“, neckte sie ihn und gab ihm zum ersten Mal, seitdem sie bei ihm wohnte, einen Gutenachtkuss auf die Wange. Als sie aber endlich in ihrem Bett lag, verschwand das Lächeln, das sie den ganzen Abend so mühevoll aufrechterhalten hatte.

    Was zum Teufel machte sie eigentlich gerade?

    Sie wusste, dass sie mit ihm geflirtet hatte. Nicht absichtlich natürlich. James war tabu. Das mit ihnen beiden funktionierte nicht. Sie wusste es, und James wusste es auch. Seine Erleichterung darüber, dass sie Sonntag abreisen würde, war ihr nicht entgangen. Nur noch zwei Nächte, beruhigte Lorna sich. Danach würde sie ihn nie mehr wiedersehen müssen. Und das war für sie beide zweifellos das Beste.

    Am nächsten Morgen verließ James viel früher als sonst das Haus. Normalerweise stand Lorna gegen sieben auf, damit sie noch ein wenig Zeit zum Schwatzen hatten, bevor er in die Klinik fuhr. Heute allerdings hörte sie schon um kurz nach sechs die Haustür zuklappen. Ganz offensichtlich wollte James ihr aus dem Weg gehen.

    Und genau das tat er auch.

    Die zwei verbleibenden Nächte bis zu Lornas Abreise schienen sich endlos hinzuziehen; überall im Haus duftete es nach ihrem Parfum, lagen ihre Zeitschriften, ihre Bücher und ihre Nagellackfläschchen herum. Ihr Lachen hatte sich genauso in sein Zuhause eingeschlichen, wie Lorna selbst sich wieder in sein Leben geschlichen hatte. Immer wieder versuchte James, sich dagegen zu wehren, doch es gab kein Entkommen. Sogar in der Klinik fiel immer wieder ihr Name, wenn die Kollegen sich nach ihr erkundigten. Allein der Gedanke daran, dass sie zu Hause auf ihn wartete, machte es für James schier unmöglich, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Wie gut, dass es bald vorbei sein würde!

    Ich werde heute Abend ein, zwei Überstunden machen, beschloss er. Leider hatte er sich dazu hinreißen lassen, ihr zu versprechen, am kommenden Samstag mit ihr einkaufen zu gehen. Sobald sie fertig waren, würde er sofort wieder in die Klinik fahren. Alles war besser, als mit ihr zu Hause zu sein!

    Als sie noch richtig krank gewesen war, war alles einfacher gewesen.

    Lornas Genesung machte riesige Fortschritte. An diesem Freitag hatte sie nicht wie sonst nur kurz geduscht, sondern ein langes Entspannungsbad genommen. Dabei war ihr aufgefallen, dass es in James’ Badezimmer keinerlei Hinweise auf die regelmäßige Anwesenheit einer Frau gab. Abgesehen von einem Lippenstift im Schrank, schien Ellie keine Spuren hinterlassen zu haben.

    Nach dem Bad föhnte Pauline Lorna das kastanienbraune Haar.

    „Seit wann arbeiten Sie schon für James?“, erkundigte Lorna sich.

    „Ich habe kurz nach seinem Einzug angefangen. Also seit mehr als fünf Jahren. Er ist ein netter Chef, auch wenn es gelegentlich Stress gibt. Nicht mit James natürlich, sonder mit seinen …“ Sie beendete den Satz nicht.

    Lorna lachte. „Ich bin seine Exfrau, Pauline. Es ist kein Problem für mich, dass er Freundinnen hat.“

    „Also, wie gesagt, James und seine Unordnung stören mich nicht. Aber wenn irgendeine junge Dame, die gerade erst fünf Minuten hier ist, glaubt, mir Anweisungen geben zu können, dann kann ich ziemlich ungemütlich werden …“

    Das konnte Lorna sich nur zu gut vorstellen. Pauline war großartig. Ein echtes Original.

    „Seine letzte Freundin war aber ganz okay.“

    „Ellie?“, fragte Lorna freundlich, denn Pauline sollte wissen, dass sie über James’ Freundin informiert war.

    „Hmm“, brummte Pauline.

    „Komisch. Ich habe Ellie noch gar nicht kennengelernt.“ Lorna war froh, dass sie Pauline den Rücken zuwandte. Ihr Gesicht war nämlich vor Verlegenheit rot angelaufen, als sie die Frage gestellt hatte, die sie schon seit Tagen loswerden wollte. „Ich hoffe, Ellie hat nichts dagegen, dass ich hier bin.“

    „Sie ist nicht oft da“, erklärte Pauline, während sie Lornas Haar nun bürstete. „Sie hat irgendeinen tollen Job, bei dem sie oft auf Reisen ist. Aber ganz bestimmt macht es ihr nichts aus. Sie weiß ganz genau, dass James sie niemals betrügen würde. Dafür ist er einfach nicht der Typ.“

    „Nein“, stimmte Lorna leise zu, denn Pauline hatte völlig recht. Das würde James in der Tat niemals tun.

    „Er ist wirklich ein netter Mann“, bekräftigte Pauline noch einmal. „Ein liebenswürdiger, höflicher Mensch. Gut aussehend, humorvoll und … sexy.“ Das letzte Wort hatte sie so verschwörerisch geflüstert, dass Lorna lachen musste.

    Die weitere Unterhaltung war eher oberflächlich, denn Lorna war tief in Gedanken versunken. Ja, James war ein netter Mann. Die Tatsache, dass sie gerade in seinem Haus war, bewies es. Und zweifellos war er sehr attraktiv, unterhaltsam und auch sexy. Ein Mann, der so viel mehr verdiente, als sie ihm geben konnte.

    „So, fertig“, erklärte Pauline zufrieden und trat einen Schritt zurück, um sich Lornas Frisur besser ansehen zu können. „Sie sehen schon fast wieder normal aus.“

    Das war zweifellos ein Kompliment. Heute hatte Lorna nicht nur ein Bad genommen, sondern auch ihren Schlafanzug gegen eine Leggins und eines von James’ alten Rugby-Shirts ausgetauscht. Er hatte versprochen, dass sie am kommenden Tag einkaufen gehen würden, sodass Lorna die Rückreise nach Schottland in normaler Kleidung würde antreten können.

    „Was haben Sie jetzt eigentlich vor?“, erkundigte Pauline sich, nachdem die beiden Frauen ins Wohnzimmer gegangen waren, wo Pauline wie selbstverständlich den Fernseher eingeschaltet hatte.

    „Ich fahre nach Schottland zurück.“

    „Zu Ihren Eltern?“

    „Nein. Wir kommen nicht sonderlich gut miteinander aus. Ich werde bei Freunden auf dem Land wohnen.“

    „Und wie sieht es mit einem Job aus?“

    „Ich hoffe, ich kann in zwei Wochen wieder arbeiten gehen.“ Lorna gähnte. „Oder spätestens in drei Wochen.“

    „Werden Sie sich hier in London eine Arbeit suchen?“

    „Nein, eher nicht.“ Lorna lächelte traurig. „Meine Jobsuche hier war leider ziemlich erfolglos. Vermutlich sollte ich einfach bleiben, wo ich bisher war: in einer Landarztpraxis in den Highlands. Dort habe ich zumindest Freunde.“ Sie war inzwischen so müde, dass sie einnickte und gar nicht bemerkte, wie Pauline eine Stunde später den Fernseher ausschaltete, eine Decke über sie legte und nach Hause ging.

    Es wurde ein wundervolles Nachmittagsschläfchen, aus dem Lorna erst geweckt wurde, als James heimkam. Er hatte ja vorgehabt, möglichst lange in der Klinik zu bleiben, doch an diesem Nachmittag war es ungewöhnlich ruhig gewesen. Als er alle Patienten behandelt, sämtlichen Papierkram erledigt und sogar noch seinen Schreibtisch aufgeräumt hatte, fiel ihm kein neuer Vorwand mehr ein, um seinen Feierabend noch länger hinauszuzögern.

    „Fahr endlich nach Hause!“, hatte auch May ihn ermahnt und ihm versprochen, sofort anzurufen, falls Not am Mann wäre.

    Tatsächlich fühlte es sich wie ein Nach-Hause-Kommen an, als er die Stufen zu seiner Eingangstür hinaufging. Er wusste, dass sie da war und auf ihn wartete. Eine Welle von Nostalgie erfasste ihn, so stark, dass er es fast nicht geschafft hätte, die Tür aufzuschließen. Im Haus war es dämmrig; in keinem der Zimmer brannte Licht. In den Händen zwei Tüten mit Essen aus dem Asia-Imbiss, machte James sich auf die Suche nach Lorna.

    Dort auf dem Sofa lag sie. Viel zu blass, viel zu dünn und in seinen Klamotten. Die Szene erinnerte ihn so stark an ihre gemeinsame Zeit, dass er es kaum aushalten konnte.

    „Hey!“

    Als sie zusammenzuckte und ihn fragend ansah, hielt er die Plastiktüten hoch. „Ich habe uns thailändisches Essen mitgebracht.“

    „Lecker!“ Erstaunlich schnell stand sie auf und holte zwei Teller. James öffnete die Verpackungen und verteilte das köstlich duftende Essen. Dann saßen sie auf der Couch, ihre Teller auf den Knien, und aßen.

    „Du brauchst übrigens nicht deinen Freitagabend hier mit mir zu vertrödeln“, sagte Lorna, als sie aufgegessen hatten und sie feststellte, dass es erst halb neun war. „Bestimmt hast du etwas Besseres zu tun, als bei mir herumzusitzen. Du solltest deine knappe Freizeit mit Ellie verbringen. Ist sie gerade verreist? Ich habe sie noch gar nicht kennengelernt.“ Sie trank einen Schluck ihres Johannisbeersafts und sah ihn an.

    „Wir haben uns getrennt.“

    „Oh, das tut mir leid!“

    „Nicht nötig. Es lief schon länger nicht mehr so gut.“ Er zappte durch die Fernsehprogramme, bis plötzlich etwas seine Aufmerksamkeit erregte. „Oh, das ist ja …“ Er stoppte, denn es war Lornas Lieblingsfilm, zumindest damals war es ihr Lieblingsfilm gewesen. Immer, wenn der Film während der letzten zehn Jahre im Fernsehen lief, hatte er sofort umgeschaltet.

    „Das habe ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen!“, rief Lorna, und so legte er die Fernbedienung beiseite.

    Lorna wünschte sich, sie hätte nichts gesagt. Es war ein Film, den Geschiedene sich lieber getrennt ansehen sollten. Leider war es für diese Erkenntnis zu spät, und so saßen sie stumm nebeneinander und sahen sich die Geschichte zweier Freunde an, die sich mit Händen und Füßen gegen die Anziehungskraft wehrten, die sie aufeinander ausübten.

    Selbst von seiner Ecke der Couch aus konnte James ihr Haar riechen. Es war so lang und voll, dass immer der Duft ihres Shampoos in der Luft lag. Nur dass es diesmal sein Shampoo war. Ein weiterer Unterschied bestand darin, dass er es nicht wie früher anfassen durfte.

    Nein, das war eigentlich kein Unterschied. Am Ende ihrer Beziehung war Lorna jeder Berührung ausgewichen, hatte ihn sogar mehrmals wütend von sich gestoßen.

    Heute Abend würde sie ihn nicht wegstoßen. James wusste es, spürte ganz deutlich, dass Sex in der Luft lag. Es fühlte sich so an, als wollte man in einer heißen Sauna tief einatmen. Unmöglich. Nur wenige Zentimeter trennten sie. Und zehn lange Jahre.

    Lorna weinte. Er konnte hören, wie sie schniefte. Auch wenn der Film gerade ausgesprochen lustig war, weinte sie immer an dieser Stelle, denn sie wusste ja bereits, was bald darauf passieren würde.

    Er hatte damals geglaubt, sie so gut zu kennen. Doch dann hatte er plötzlich feststellen müssen, dass er sie überhaupt nicht richtig kannte.

    „Was ist mit uns passiert, Lorna?“

    „Bitte nicht, James!“, flehte Lorna, denn sie wusste, dass sie es nicht ertragen konnte. Am liebsten wäre sie in seine Arme gesunken, hätte sie ihren Kopf in seinen Schoß gelegt, während sie den Film schauten, und er hätte zärtlich ihr Haar gestreichelt. Es wäre egal gewesen, wie der Film ausging, denn in seiner Nähe war immer alles gut. Doch natürlich ging das nicht. „Bitte fang nicht davon an.“

    Aber er hatte keine andere Wahl. Es hatte nie einen endgültigen Streit gegeben, keine bösen Worte, keinen Lebewohl-Sex. James hatte oft versucht, sich zu erinnern, wie es gewesen war, als sie das letzte Mal miteinander geschlafen hatten. Aber er konnte es nicht. Sosehr er auch darüber nachdachte, es fiel ihm nicht ein, wann er sie das letzte Mal in seinen Armen gehalten hatte.

    „Du bist einfach fortgegangen.“

    „James!“

    „Wenn wir über alles geredet hätten …“

    „Was gab es denn noch zu reden?“ Ihre bernsteinfarbenen Augen sahen ihn traurig an. „Du hast damals gesagt, du fühltest dich gefangen. Und dass du mich nicht mehr liebst.“

    „Das habe ich niemals gesagt!“

    „Doch, James, das hast du. Du hast mich geheiratet, weil ich schwanger war. Und sechs Wochen später war ich es dann nicht mehr.“ Obwohl der Film noch nicht zu Ende war, stand sie auf. „Ich bin müde.“

    „Lorna, bitte …“ Auch James war aufgestanden. Er griff nach ihren Armen, fühlte, wie dünn sie waren und wie angespannt Lorna war – diese kleine, zurückhaltende Frau, die ihn schon immer verwirrt und von Anfang an in ihren Bann gezogen hatte. „Ich wünschte, wir würden endlich darüber reden …“

    „Ich kann nicht.“

    „Na gut“, gab er nach, denn schließlich hatte er es versprochen. „Du brauchst nichts zu sagen.“ Nur zögernd ließ er sie los. War es denn wirklich so schlimm, dass er sie gern im Arm halten wollte? „Geh schlafen. Wir haben schließlich morgen einen Einkaufsmarathon vor uns.“

    Sie nickte und wischte sich verstohlen die Tränen aus dem Gesicht. „Gute Nacht, James.“ Sie küsste ihn auf die Wange. Es war nur ein flüchtiger, kurzer Kuss. Aber immerhin ein Kuss. Bittersüß. Obwohl sie wusste, dass sie nun besser nach oben gehen sollte, blieb sie vor ihm stehen.

    „Gute Nacht, Lorna.“ Er meinte es ernst. Wollte sich wirklich für diesen Tag von ihr verabschieden. Er hatte schon mehr von sich preisgegeben, als ihm lieb war. Hatte ihr von seinem Bruch mit Ellie erzählt und versucht, sie zum Reden zu bringen. Aber Lorna blieb verschlossen. Genau wie damals, als sie das Baby verloren hatten. Und wie in dem albtraumhaften Jahr nach ihrer Trennung, als sie auf keinen seiner Kontaktversuche reagiert hatte. Und nun stand sie da, nur einen Kuss entfernt, und James wusste nicht, ob er es ertragen konnte, sich noch einmal auf sie einzulassen.

    Küss mich! Natürlich sagte sie es nicht laut. Und sie würde ihn auch nicht noch einmal von sich aus küssen – auch wenn jede einzelne Faser ihres Körpers sich nach ihm sehnte. James schien sie aber trotzdem gehört zu haben, denn plötzlich hatte sein Mund ihre Lippen gefunden. Der Schock, den die Vertrautheit bei ihr auslöste, ließ Lornas Knie weich werden. Nach James hatte sie niemals wieder diese Mischung aus Verlangen und Geborgenheit gefunden.

    Es war ein zärtlicher, vertrauter, wunderschöner, süßer Kuss. Langsam und genussvoll, als hätten sie alle Zeit der Welt. Lorna spürte die Tränen auf ihren Wangen, konnte sie sogar schmecken, als sie ihr in den Mund liefen. Genau wie James sie schmecken konnte. Gemeinsam küssten sie sie fort, streichelten sich mit ihren Zungen. Seine Arme waren der wundervollste Ort auf der ganzen Welt. Schon immer hatte er die Gabe gehabt, kleine Inseln nur für sie beide zu schaffen, auf denen nichts anderes zählte als ihre Liebe.

    Nach einer Weile lösten sie sich voneinander, hielten sich jedoch weiter an den Händen und sahen sich lange an. Unentschlossenheit, Lust, Bedauern und Sehnsucht – all diese Gefühle waren da. Doch es gab nur einen einzigen sicheren, vernünftigen Weg aus dieser Situation, und James war es, der ihn einschlug.

    „Gute Nacht, Lorna.“ Er küsste sie auf die Wange und ließ sie los.

    Volle drei Sekunden wartete sie, bis sie sich abwandte. „Gute Nacht, James.“

7. KAPITEL

    Obwohl er ein Mann war, konnte man mit James sehr gut einkaufen gehen.

    Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass alles, einfach alles besser aussah als die Leggins und das Rugby-Shirt, die Lorna seit gestern anhatte.

    Außerdem trug sie noch einen Schal und eines von James’ Jacketts, sodass sie bereits nach wenigen Minuten im Einkaufszentrum völlig durchgeschwitzt war.

    Entsprechend schnell kaufte sie ein: eine Jeans, einen hellgrauen Pullover und sehr hübsche braune Schuhe aus weichem Leder. Dazu eine kleine Reisetasche, in der sie all die Kleinigkeiten, die sich während der letzten Wochen angesammelt hatten, transportieren konnte. Schon nach knapp einer halben Stunde waren sie fertig und konnten sich entspannt in eines der Cafés setzen.

    „Seit wann bist du so entscheidungsfreudig?“

    „Ach, das liegt nur an dir.“

    „Ich meine …“ Aber er versuchte erst gar nicht, es ihr zu erklären. Seit dem Kuss am Abend zuvor war James noch verwirrter als vorher. In seiner Gegenwart schien Lorna, die sonst immer so beherrscht und ernst war, ein ganz anderer Mensch zu werden. Aufgeschlossen, manchmal etwas frech, flirtend – und immer verführerisch. Nur bei ihm war sie so. Oder genauer gesagt: Nur bei ihm war sie so gewesen. Und da war es auch schon wieder, sein Problem. Diese gedanklichen Reisen in die Vergangenheit mussten endlich aufhören!

    Sie sah heute einfach fantastisch aus. Gut, ihre Klamotten waren furchtbar, aber darum ging es ja nicht. Es waren ihr Haar, ihr Mund, ihre Augen, die Art, wie sie ihre Tasse hielt, die dafür sorgten, dass James sie wie gebannt betrachtete. Am liebsten wäre er aufgestanden und so schnell wie möglich davongelaufen. Wäre es doch bloß schon Sonntag, und sie würde endlich abreisen! Wie sollte er es nur noch weitere vierundzwanzig Stunden aushalten, dass sie so nah und gleichzeitig unerreichbar für ihn war?

    Später konnte James nicht mehr genau sagen, weshalb er es getan hatte, doch plötzlich bot er ihr einen Job an.

    „Du könntest bei uns arbeiten.“

    „Das würde niemals gut gehen, James!“

    „Wir sind doch erwachsene Menschen. Und unsere Klinik sucht händeringend einen zusätzlichen Arzt.“

    „Ich weiß nicht …“

    „Es wäre nur für ein paar Wochen. In zwei Monaten kommen neue Assistenzärzte in unsere Abteilung. Wir brauchen nur für diesen Übergang eine Aushilfe. Du würdest zwar nur als Assistenzärztin eingestellt, aber du könntest in dieser Zeit wertvolle Erfahrungen in einer großen, hektischen Notaufnahme sammeln. Danach stehen dir mit Sicherheit viele andere Stellen offen.“

    „Ich weiß nicht, ob ich es ertragen könnte, mit dir zu arbeiten.“ Erschrocken sah sie ihn an. „Ich hoffe, du verstehst mich nicht falsch!“

    „Nein, natürlich nicht. Möglicherweise wäre es am Anfang etwas komisch, aber das schaffen wir schon. Wir brauchen wirklich dringend einen neuen Kollegen!“

    „Wirklich?“

    „Ja. Wirst du also darüber nachdenken?“

    „In Ordnung. Sobald ich wieder zu Hause bin.“

    „Prima. Schick mir dann einfach deine Unterlagen per E-Mail, damit ich sie an die Verwaltung weiterleiten kann.“

    Er stand auf, um für sich und Lorna noch einen zweiten Kaffee zu holen. Nachdenklich sah Lorna ihm nach, betrachtete seine muskulösen Arme, mit denen er das Tablett hielt, beobachtete, wie er einen Scherz mit der jungen Frau an der Kasse machte, und wünschte sich nichts sehnlicher, als wieder in seinen Armen zu liegen.

    Nur noch ein einziges Mal.

    Nur eine einzige Nacht lang das Gefühl haben, eine Frau zu sein!

    Nur ein Mal noch, bevor sie operiert wurde.

    In sechs Wochen war der OP-Termin, doch natürlich würde sie ihm nichts davon erzählen.

    Es war heiß im Einkaufszentrum. Sehr heiß sogar. Sie schob sich die Ärmel des Rugby-Shirts hoch und versuchte, die deprimierenden Gedanken an die OP zu vertreiben. Vergeblich.

    Das Datum hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt.

    Der Eingriff war auch der Grund dafür gewesen, dass sie nach London ziehen wollte. Edinburgh und Glasgow mochten zwar Großstädte sein, aber die Kliniken waren eher übersichtlich, und so gab es immer jemanden, der sie oder ihre Familie kannte. Ihre Familie, der sie nichts von ihrem Plan erzählt hatte.

    Falls sie James’ Angebot annahm, würde sie nach diesen zwei Monaten und nach ihrer Operation genügend Erfahrungen gesammelt haben, um irgendwo neu anfangen zu können.

    Es war schließlich nur eine Hysterektomie. Ein einfacher Routineeingriff, der sie einige wenige Tage an ein Krankenhausbett fesseln würde. Danach wäre sie zum ersten Mal seit Jahren schmerzfrei. Allerdings würde sie keine Gebärmutter mehr haben.

    Hätte sie bereits Kinder gehabt, dann wäre der Eingriff für Lorna kein Problem gewesen. Sie würde sich zusammenreißen müssen, damit sie nach der OP nicht in ein ähnliches schwarzes Loch fiel wie nach dem Tod ihres Babys.

    Ihr Baby …

    Lorna zwang sich zu lächeln, als James mit dem Kaffee zurückkam, und schluckte, nachdem ihre Blicke sich sekundenlang getroffen hatten.

    Ungefähr zwei Drittel ihres Lebens hatte Lorna damit zugebracht, angepasst zu sein, allen Problemen aus dem Weg zu gehen und immer ruhig zu bleiben. Erst im letzten Drittel, in den zehn Jahren nach ihrer Ehe, war sie zu der Frau geworden, die sie heute war. Eine Frau, die ihre Krise überwunden hatte, die sich gegen ihre Eltern aufgelehnt und durchgesetzt und dadurch eine ungeahnte Stärke entwickelt hatte. Dieser neuen Lorna war klar, dass die Anziehungskraft, die noch immer zwischen ihr und James bestand, sich nicht einfach in Luft auflösen würde.

    „Um noch einmal auf deinen Vorschlag zurückzukommen, dass ich in deiner Abteilung arbeiten könnte …“, nahm sie das Gespräch wieder auf. „Ich glaube, es gibt da noch etwas zu klären.“

    Sie würde es nicht zulassen, dass sie später mit Wehmut an diesen Tag dachte und es bedauerte, dass sie ihn nicht gefragt hatte. Sie würde mutig sein! Nur noch eine einzige Nacht. Dafür lohnte sich der Einsatz.

    „Ich sagte ja bereits, am Anfang wäre es vielleicht etwas komisch, aber das bekommen wir schon hin“, wehrte James ab.

    „Es gäbe da eine Möglichkeit, um diese ‚komische Situation‘, wie du es nennst, zu entschärfen …“ Lorna trank einen Schluck Kaffee. „Ich dachte da an so eine Art klärendes Gewitter.“

    „Wir sollen nochmal über alles reden?“

    „Nein, nicht reden. Zwischen uns ist immer noch etwas …“ Lorna räusperte sich nervös. „Denk an den Kuss gestern Abend.“

    Verlegen wich James ihrem Blick aus.

    „Du weißt doch, wovon ich rede, oder?“

    „Ich denke schon.“ Nun sah er sie an. Sehnsüchtig.

    „Wir haben es irgendwie nicht zu Ende gebracht.“ Sie wartete, bis er zustimmend nickte. „Es gibt kein Zurück mehr.“

    „Ich weiß“, stimmte James zu. Sein Verstand sagte ihm, dass sie recht hatte, doch sein Herz weigerte sich, es zu akzeptieren.

    „Aber …“ Lorna holte tief Luft.

    „Aber?“

    „Es gab auch gute Momente.“ Wie schaffte sie es nur, ihn dabei so ruhig anzusehen?

    Lorna sah, wie ein Muskel in seinem Gesicht zuckte, spürte, wie sein Knie leicht ihr Bein berührte, und hätte gern ihre Hand nach ihm ausgestreckt und sein Gesicht gestreichelt. Doch sie musste es erst klarstellen. Unmissverständlich.

    „Es gab auch eine Menge Sachen, die nicht so gut waren“, fügte sie hinzu und dachte daran, wie wundervoll der Sex mit James am Anfang gewesen war und wie deprimierend am Ende. Zum Schluss war es nur noch eine lästige Pflicht gewesen, ein mehr oder weniger fester Termin am Samstagabend, wenn James nicht arbeiten musste. „Weißt du“, sagte Lorna zögernd, „ich habe es immer bedauert, dass ich mich nicht an unser letztes Mal erinnern kann.“

    „Welches letzte Mal?“

    „Na, du weißt schon …“ An seinem erschrockenen Blick erkannte sie, dass er genau dasselbe gedacht hatte.

    „Geht mir genauso“, gab er zu.

    „Natürlich kann ich mich an viele fantastische Nächte erinnern, aber eben nicht an die letzte. Und ich wünsche mir oft, dass ich es könnte.“

    „Ich mir auch.“

    „Wie wäre es, wenn wir unser letztes Mal wiederholten? Nur ein einziges Mal natürlich, damit wir eine schöne Erinnerung haben.“

    Hatte sie ihm wirklich gerade vorgeschlagen, noch einmal Sex zu haben? Noch einmal mit dieser wundervollen Frau zusammen sein zu dürfen? Ihre Beziehung mit einem Höhepunkt zu beenden anstatt mit diesem Tiefschlag, den sie beide offenbar auch nach zehn Jahren noch nicht überwunden hatten?

    „Es würde uns die Möglichkeit geben, endgültig Lebewohl zu sagen“, fügte Lorna hinzu. „Denn es wäre ein Abschied, James. Das ist dir doch klar, oder? Selbst wenn ich hier in London mit dir arbeite, werde ich nur deine Exfrau sein, nicht mehr.“

    „Allerdings. Ich könnte es nämlich nicht ertragen, das alles noch einmal durchzumachen.“

    „Ich weiß.“ Und das tat sie wirklich. Sie wusste es, und sie würde es ihm nicht noch einmal zumuten. Dieser Mann verdiente so viel mehr als eine Frau, die ihm keine Kinder schenken konnte und die vermutlich nach ihrer OP an einer schlimmen Depression leiden würde. Lorna schwor sich in diesem Augenblick, dass sie ihm das nicht antun würde.

    „Nur eine Nacht“, wiederholte sie, und eine plötzliche Vorfreude ergriff sie so unvermittelt, dass sie am liebsten sofort aufgesprungen und nach Hause gefahren wäre. „Damit wir eine schöne Erinnerung haben.“

    Er lachte, als sie ihm einen demonstrativ verruchten Blick zuwarf.

    „Für was für eine Art von Frau hältst du mich jetzt bloß …“

    Eilig machten sie sich auf den Weg zum Auto. Während ihr Plan sich zunächst vollkommen vernünftig angehört hatte, wurde Lorna immer nervöser. Was hatte sie da nur getan? Wie konnte sie ihm eine Nacht mit großartigem Sex versprechen, wenn sie gar nicht sicher war, ob sie dieses Versprechen auch erfüllen konnte?

    Beim Auto angekommen, gab James ihr die Antwort auf ihre Fragen. Er hatte urplötzlich das überwältigende Bedürfnis, sie in seinen Armen zu halten. Ungestüm zog er sie an sich und küsste sie so leidenschaftlich, dass ihr vor Verlangen nach ihm ganz schwindelig wurde. Es war ihr Taxi-Kuss, ein Kuss, nach dem keiner von ihnen mehr fahren konnte. Entweder waren sie danach ins nächste Hotel gegangen, oder sie hatten sich ein Taxi bestellen müssen, weil es James unmöglich gewesen war, die Hände am Lenkrad zu lassen.

    „Ich halte dich für eine ganz außergewöhnliche Frau“, beantwortete er ihre Frage von vorhin zwischen zwei Küssen, ohne auf die befremdlichen Blicke der Passanten zu achten. Erst als ihr leidenschaftliches Küssen allmählich die Grenze zur Unanständigkeit überschritt, schob er sie in den Wagen und raste nach Hause.

    Das Problem beim Sex mit dem Ex besteht darin, dass man genau weiß, wie der andere es mag, dachte Lorna, als sie ins Haus gehastet waren und mehr oder weniger übereinander herfielen, nachdem die Eingangstür hinter ihnen zugefallen war.

    Auf dem Heimweg hatte Lorna überlegt, ob sie vielleicht gemeinsam ein Bad nehmen oder langsam und genussvoll miteinander schlafen würden. Doch als James mit quietschenden Reifen vor seinem Haus hielt und sogar vergaß, die Handbremse anzuziehen, weil er so schnell aussteigen wollte, wusste sie, dass diese Dinge erst später kommen würden. Sie hatten schließlich die ganze Nacht.

    Das Problem mit den Kondomen, überlegte Lorna weiter, während James sie leidenschaftlich küsste, liegt darin, dass die guten Jungs – und zu dieser Kategorie zählte James ohne Zweifel – nicht ständig eines mit sich herumtrugen, um es bei jeder Gelegenheit aus der Tasche ziehen zu können. Oh, sie wusste, wo er seine Kondome aufbewahrte. Sie hatte sie vor einigen Tagen in einem Badezimmerschrank entdeckt. Leider kam ihr die Treppe wie der Mount Everest vor – vor allem, nachdem James ihr das Rugby-Shirt ausgezogen hatte und nun geschickt den Verschluss ihres BHs öffnete.

    „Oh Lorna …“ Er küsste ihre kleinen Brüste, mit denen sie nie zufrieden gewesen war, obwohl er ihr stets beteuert hatte, sie zu lieben. Unter seinen Lippen stellten ihre Brustwarzen sich erwartungsvoll auf. Auch James’ Oberkörper war nackt, obwohl Lorna sich gar nicht erinnern konnte, ihm das Hemd ausgezogen zu haben. Zärtlich streichelte sie seine Schultern, fuhr mit ihren Fingern über seinen Rücken, während sie seine Brust küsste. Es dauerte nur Sekunden, bis sein Körper ihr wieder so vertraut war wie früher.

    Vielleicht hätten sie es noch bis ins Schlafzimmer geschafft, wenn es Lorna nicht auf Anhieb gelungen wäre, seine Gürtelschnalle zu öffnen. James streifte seine Jeans ab, kniete sich vor sie und umschlang ihre Oberschenkel, bevor er anfing, sie an ihrer empfindlichsten Stelle zu küssen.

    Lornas Knie wurden so weich, dass sie sich an seinem wunderbar kräftigen Haar festhalten musste. Es war so überwältigend, wieder mit James zusammen zu sein, dass sie gar nicht aufhören konnte zu weinen und seinen Namen zu sagen. Kein anderer Mann hatte je solche Reaktionen in ihr auslösen können. James brachte all ihre verschütteten Gefühle zum Vorschein, nahm all ihre Schuld und ihr Schamgefühl fort, denn wenn dieser wundervolle Mann sie so sehr wollte, dann musste es gut und richtig sein, was sie gerade taten.

    Es war gut, weil sie es mit James tat.

    Und sie würde ihn für den Rest ihres Lebens vermissen.

    Sie hörte ihn stöhnen und wusste deshalb, bevor sie selbst es bemerkt hatte, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war. Offenbar kannte er ihren Körper immer noch besser, als sie selbst es tat.

    Sie wollte ihn in sich spüren, wollte nicht allein kommen, und so zog sie ihn zu sich hoch.

    „Nimmst du die Pille?“ Seine Augen waren dunkel vor Verlangen.

    „Ja.“

    Behutsam zog er sie mit sich auf den Boden.

    „Ja!“, wiederholte Lorna. Es war eher ein Flehen. „Ja!“ Sie schluchzte, als er endlich in sie eindrang und sie innerhalb von Sekunden gemeinsam zum Höhepunkt kamen. Zu einem Höhepunkt, der alles andere ausblendete und sie auf die kleine, private Insel zurückkehren ließ, auf der es nur sie beide gab und niemand sie stören konnte.

    „Perfekt“, murmelte er, als er sie danach auf eine Art und Weise küsste, für die sie bislang noch keinen Namen hatten. Es war eine Mischung aus Zärtlichkeit und Bedauern und noch einem Gefühl, das sie aber gerade nicht benennen konnte. Egal. Sie würde später darüber nachdenken.

    Diese Nacht gehörte nur ihnen allein! Hand in Hand gingen sie nach oben in sein Schlafzimmer und schlossen die Tür hinter sich ab. Die Welt, der Alltag und auch die Vergangenheit sollten draußen bleiben, während sie sich langsam und ausgiebig voneinander verabschiedeten.

    „Ich muss spätestens heute Mittag wieder los“, erklärte Pauline am nächsten Montagmorgen bestimmt, während sie ihren Blick durch die Küche schweifen ließ, in der es aussah, als wäre eine Bombe explodiert. Überall standen Tassen und Champagnergläser herum, und in der Luft hing ein seltsamer, verführerischer Geruch.

    James, makellos gekleidet wie immer, saß vollkommen entspannt inmitten des Chaos‚ und las die Zeitung. „Kein Problem.“

    „Es könnte sein, dass ich nicht alles schaffe.“ Eigentlich hatte Pauline vorgehabt, um elf einen Film zu sehen. Zum Glück hatte er einen Fernseher in seinem Schlafzimmer. „Ich räume erst die Küche auf und dann Ihr Schlafzimmer. Jetzt, da Lorna abgereist ist, wäre ein guter Zeitpunkt für den Frühjahrsputz.“

    „Ähm … also …“ James stand auf und suchte nach seinen Schlüsseln. „Lassen Sie das Schlafzimmer bitte so, wie es ist. Ich habe gestern Abend angefangen, meine Steuererklärung zu machen, sodass überall Papiere herumliegen. Gehen Sie am besten gar nicht erst hinein, um nichts durcheinanderzubringen.“

    In der Klinik gab es an diesem Tag viel zu tun – was James sehr begrüßte, denn ihm war jede Ablenkung recht. Voller Elan stürzte er sich in die Arbeit. Ein Radfahrer, der von einem Taxi angefahren worden war, beschäftigte ihn über eine Stunde. Der Jogger mit der ausgerenkten Kniescheibe war nur für eine kurze Ablenkung gut. Danach hatte er einen Termin in der Verwaltung. Das Gespräch langweilte ihn jedoch so sehr, dass er immer wieder nachfragen musste, was Direktor Brent gesagt hatte.

    „James, konzentrieren Sie sich bitte. Ich sagte gerade, dass die Wartezeiten in Ihrer Abteilung sich in den letzten Wochen inakzeptabel verlängert haben.“

    „Kein Wunder! Seit vorletztem Monat fehlen uns zwei Ärzte! Wir bräuchten dringend mindestens einen zusätzlichen Assistenzarzt, besser zwei.“

    „Wir haben doch Aushilfen engagiert“, protestierte der Direktor.

    „Stimmt. Aber nie zweimal die gleiche.“ James’ Ton war eisig geworden. „Was bedeutet, dass wir jeden Tag jemanden neu einarbeiten müssen. Die Aushilfen wissen nicht, wie unser Rufsystem funktioniert, wo die Röntgenabteilung ist, ja nicht einmal, wo die Medikamente und Instrumente liegen. Soll ich noch weitere Beispiel für die Ineffizienz nennen?“

    „Nein danke. Sorgen Sie einfach dafür, dass die Wartezeiten kürzer werden.“

    James’ ohnehin schon miese Laune verschlechterte sich noch weiter, als eine wütend aussehende May ihn auf dem Gang abfing und ihm ungefragt in sein Büro folgte.

    „Es interessiert mich nicht, ob du Zeit hast oder nicht!“ May schlug die Tür mit so viel Schwung hinter sich zu, dass James bei jedem anderen Kollegen heftig protestiert hätte. „Gerade eben hat schon wieder einer dieser inkompetenten Aushilfsärzte eine meiner Schwestern angebrüllt, weil sie es gewagt hat, ihn in seiner Kaffeepause zu stören. So kann das nicht weitergehen, James! Wenn du nicht bald eine Lösung findest, wird die Situation auf der Station eskalieren.“

    „Ich habe bereits eine Lösung“, erklärte James ruhig.

    Verblüfft sah die Oberschwester ihn an.

    „Lorna wird bei uns anfangen.“ Er räusperte sich verlegen. „Sie hat gerade ihren Lebenslauf geschickt. In zwei Wochen ist ihr erster Arbeitstag.“

    „Sie ist doch Allgemeinmedizinerin, oder?“

    „Stimmt. Aber sie arbeitet seit Jahren auf dem Land, sodass sie daran gewöhnt ist, die verschiedensten Notfälle zu behandeln. Das einzige Problem könnte die Menge an Patienten hier werden.“

    „Das schafft sie schon.“

    „Dann wäre das ja geklärt. In der Zwischenzeit werde ich ein ernstes Wort mit dem aktuellen Vertretungsarzt wechseln.“

    „Danke.“ May lächelte ihn zufrieden an. „Dann geht es ja jetzt aufwärts. Das muss ich gleich meinen Kolleginnen erzählen!“ Und schon war sie hinausgestürmt.

    War es wirklich erst kurz vor zwölf? Am liebsten wäre James schon nach Hause gegangen und hätte den Rest des Tages damit zugebracht, in Erinnerungen zu schwelgen. Er würde sein Schlafzimmer noch eine Weile vor Paulines Putzattacken schützen, denn er wollte, dass alles so blieb, wie Lorna es zurückgelassen hatte. Ihr Duft sollte noch so lange wie möglich in der Luft hängen, und auch die kastanienbraunen Haare, die auf seinem Badezimmerfußboden und in der Dusche lagen, sollten noch eine Weile dableiben. In einigen Tagen würde er dann damit anfangen, über Lorna hinwegzukommen.

    Wieder einmal.

    „Seine Steuererklärung?“ Ungläubig sah May ihre Freundin an. „Er macht jetzt schon seine Steuererklärung?“

    „Ja. Deshalb liegen überall Unterlagen herum.“ Pauline sah May grinsend an. „Angeblich.“

    „Angeblich?“

    „Ich weiß es nicht genau, denn er hat gesagt, ich soll nicht reingehen, weil sonst seine Quittungen durcheinandergeraten.“

    Einen Moment lang gingen die beiden Frauen schweigend nebeneinanderher.

    „Ich bin am Samstagabend noch kurz da gewesen, um mich von Lorna zu verabschieden“, nahm Pauline das Gespräch wieder auf, nachdem sie sich in einem Café niedergelassen und Cappuccino und Croissants bestellt hatten. „Ich wollte sie nicht abreisen lassen, ohne Lebewohl zu sagen, denn sie ist schließlich so eine nette Frau. Aber dann wollte ich die beiden nicht stören. Sie waren nämlich in seinem Schlafzimmer …“

    „In seinem Schlafzimmer, sagst du?“

    „Ja. Und ich habe gehört, dass Lorna geweint hat“, ergänzte Pauline und verschwieg diskret die Spur von Kleidungsstücken, die sie zwischen dem Eingangsbereich und der Schlafzimmertür gefunden hatte. „Eigentlich war es ihr Schlafzimmer. Während sie zu Besuch war, hat James es ihr überlassen, weil es der einzige Raum mit angrenzendem Bad ist. Er selbst hat im Arbeitszimmer geschlafen.“

    „Aha. Und sie hat also geweint?“

    „Genau genommen war es ein Schluchzen“, korrigierte Pauline sich. „Es war herzzerreißend. Zum Glück war James bei ihr.“ Genüsslich biss sie in ihr Croissant. „Natürlich nur, um sie zu trösten.“

    „Die arme Kleine“, bemerkte May ein wenig spöttisch. „Habe ich schon erwähnt, dass sie zurückkommen wird?“

    Sie war nur eine Kollegin.

    Immer wieder rief James sich diese Tatsache ins Gedächtnis, während er ihren Lebenslauf las.

    Sie war aber auch seine Exfrau, und so gestand James es sich zu, ihre Unterlagen ganz besonders gründlich durchzusehen. Es war doch ganz natürlich, dass er in ihrem Fall ein wenig neugieriger war als sonst.

    Er leitete ihre Mail an die Personalabteilung weiter und vermerkte in seinem Anschreiben, dass er bereits ein telefonisches Vorstellungsgespräch mit der Kandidatin gehabt hätte und sie wärmstens empfehlen könnte. Danach lehnte er sich zurück und überlegte, ob es ein Fehler gewesen war, seine Vergangenheit mit der Gegenwart zu vermischen. Zu spät.

    Bald würde in der Personalabteilung auch ihre Krankenakte liegen. Es machte ihn wütend, dass in Lornas Unterlagen die Bauchhöhlenschwangerschaft erwähnt war und in seinen nicht. Er hatte doch auch sein Kind verloren!

    Deutlich sah er die Szene wieder vor seinem geistigen Auge: Er hatte ihr gesagt, sie solle die Einverständniserklärung unterschreiben. Ja, er war sogar ziemlich ungeduldig gewesen, weil sie sich so störrisch geweigert hatte, obwohl es außer Frage gestanden hatte, dass sie sterben würde, falls sie sich dagegen entschied.

    „Unterschreib jetzt endlich, Lorna!“ Zehn Jahre war es her, und trotzdem konnte er sich noch genau an ihren Gesichtsausdruck in diesem Augenblick erinnern – eine Mischung aus Kummer, Verletztheit und Hass. Wortlos hatte sie unterschrieben und war sofort in den OP gebracht worden.

    Er hatte gewusst, dass sie das Baby verlieren würden. Und tief in seinem Innern hatte er schon damals die dunkle Ahnung gehabt, dass mit dem Baby auch ihre Liebe sterben würde. Diese Befürchtung hatte sich bestätigt, als Lorna aus der Narkose erwacht war und sich lautlos weinend zur Wand gedreht hatte, als er sie trösten wollte.

    „Lorna, bitte sprich mit mir!“, hatte er sie immer wieder angefleht. Doch sie hatte nicht auf ihn gehört. Auch zu Hause war es nicht besser geworden. Sie fühlten sich wie zwei Fremde, die versehentlich in der gleichen Wohnung wohnten.

    Da James selbst Mediziner war, hatte er schnell herausbekommen, dass ihr „Empfängnisprodukt“ ein kleines Mädchen gewesen war. Doch es hatte sich nie die Gelegenheit ergeben, es Lorna zu sagen. Sie hatte sich damals immer mehr von ihm abgekapselt und lebte in ihrer eigenen, traurigen Welt.

    Auch James hatte sich damals einsam gefühlt. Furchtbar einsam sogar.

    Er vermisste seine kleine Tochter. Er vermisste Lily. Lily Morrell – das war der Name gewesen, den sie für ihre Tochter ausgewählt hatten. Selbst nach über zehn Jahren verging kaum ein Tag, an dem er nicht darüber nachdachte, wie sie wohl ausgesehen hätte. Nein, ein Kind zu verlieren war für Männer definitiv nicht leichter als für Frauen.

8. KAPITEL

    „Hey!“ Sie hatten sich einen Tag vor ihrem Dienstbeginn zum Kaffeetrinken an einem neutralen Ort getroffen. Die Atmosphäre war entspannt; keine Spur von Verlegenheit. Sie freuten sich einfach, zusammen zu sein.

    „Du siehst wirklich gut aus.“ Und das tat Lorna tatsächlich. Sie hatte etwas zugenommen, und auch wenn sie immer noch dünn und etwas blass war, wirkte sie frisch und erholt.

    Genüsslich trank sie einen Schluck Kaffee. „Danke!“ Lächelnd sah sie ihn an. „Ich hätte gut noch eine weitere Woche Urlaub gebrauchen können. Nicht, weil ich mich schlecht fühle“, fügte sie schnell hinzu. „Aber die letzten Tage waren ganz schön anstrengend mit der Wohnungssuche und dem Umzug.“

    „Bestimmt hast du eine Menge Listen gemacht“, neckte James sie.

    „Oh ja. Meterlange Listen“, erwiderte Lorna lachend, wurde dann jedoch ernst. „Ich bin ziemlich nervös wegen morgen.“

    „Ich weiß.“

    „Wie soll ich nur mit so vielen Patienten fertigwerden? Wegen meiner Qualifikation habe ich keine Bedenken, aber ich habe Angst, dass ich es mengenmäßig nicht schaffe.“

    „Du bist ja nicht allein“, beruhigte James sie. „Es ist immer ein Facharzt in der Nähe, mindestens in Rufbereitschaft. Selbst nachts sind immer mehrere Ärzte da. Es wird vielleicht ein paar Tage dauern, bis du dich eingelebt hast, aber am Ende der ersten Woche hast du dich bestimmt schon an alles gewöhnt.“

    „Na, hoffentlich hast du recht“, seufzte Lorna. „Was werden wohl die Kollegen von mir denken? Die meisten wissen vermutlich inzwischen, dass ich deine Exfrau bin.“

    „Zuerst werden sie neugierig sein“, vermutete James. „Und dann ist da noch Abby, eine der Assistenzärztinnen. Möglicherweise ist sie am Anfang etwas schnippisch. Ich glaube, sie hat ein Auge auf mich geworfen.“

    „Wie so viele Frauen“, meinte Lorna lächelnd. Früher hatte sie das nicht so gelassen sehen können. Es hatte lange gedauert, bis ihr klar geworden war, dass James wirklich nicht wusste, welche Wirkung er auf Frauen hatte. „Bist du mal mit ihr ausgegangen?“

    „Natürlich nicht!“ James schüttelte vehement den Kopf. „Ich verabrede mich niemals mit Kolleginnen.“ Er räusperte sich verlegen. „Ich rede übrigens auch nie über mein Privatleben. Deshalb denken alle, dass ich noch mit Ellie zusammen bin.“

    Verwirrt sah Lorna ihn an. „Und?“

    „Ich schätze, wenn die Kollegen glauben, dass es für Ellie okay ist, wenn du bei mir arbeitest, dann nehmen sie auch an, dass zwischen uns nichts mehr läuft. Was ja auch stimmt“, fügte er schnell hinzu.

    „Natürlich.“

    Er bezahlte den Kaffee, und als sie sich diesmal verabschiedeten, war das Abschiedsküsschen auf die Wange etwas völlig Selbstverständliches. Sie waren schließlich Freunde. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Expartner, die sich auf eine Art und Weise verabschiedet hatten, die nicht besser hätte sein können. Und die alles geklärt hatten. Endgültig.

    Selbstverständlich gab es eine Menge Gerede und viele neugierige Fragen, als James Morrells Exfrau in seiner Abteilung anfing. Entsprechend angespannt war die Atmosphäre während der ersten Wochen. Viele der Kollegen nahmen an, dass Lorna eine ganz außergewöhnliche Frau sein musste, weil sie sich von einem so umwerfenden Mann wie James hatte scheiden lassen.

    Lorna tat ihr Möglichstes, um dem Getratsche Einhalt zu gebieten. Mit ihrer meist mausgrauen oder braunen Kleidung, der Brille auf der Nase und den blickdichten Strümpfen entsprach sie ganz und gar nicht dem Bild der verführerischen Femme fatale, für die sie vor ihrer Ankunft gehalten worden war. Außerdem war sie übergenau und fast schon zwanghaft gewissenhaft, sodass schon bald sowohl Ärzte als auch Schwestern ziemlich genervt von ihr waren.

    „Sie ist furchtbar“, beklagte sich Shona, eine der Schwestern, während sie darauf wartete, dass Lorna ihre Aufzeichnungen zu dem aktuellen Patienten beendete und ihre Verordnung in die Akte eintrug. „Sie schafft es einfach nicht.“

    „Was schafft sie nicht?“, erkundigt May sich kühl.

    „Ach, sie ist sooo langsam“, seufzte Shona. „Alles muss sie doppelt und dreifach überprüfen.“

    „Ja, das nervt wirklich“, stimmte Lavinia zu. „Sie ist besessen von der Angst, einen Fehler zu machen.“

    Das stimmte – leider. Vielleicht hatten die anderen Kliniken recht gehabt, als sie sie nicht einstellen wollten. Immer wieder kreiste dieser Gedanke durch Lornas Kopf. Es gab hier einfach viel zu viele Dinge, an die man denken musste, zu viele Namen, die sie sich merken sollte, und nur so wenige vertraute Gesichter.

    James, der das alles natürlich bemerkte, musste sich immer wieder daran erinnern, dass er Lorna nicht bevorzugen durfte und wie jede andere Kollegin behandeln musste. Trotzdem fühlte er sich für sie verantwortlich und kam sich vor wie ein besorgter Vater, der sein Kind jeden Morgen mit sehr gemischten Gefühlen in den Schulbus setzte und trotz seiner Sorge vorgab, dass alles in bester Ordnung sei.

    Um es ihr ein wenig leichter zu machen, sorgte er bei der Dienstplanung dafür, dass sie so oft wie möglich gleichzeitig mit May Dienst hatte.

    „Happy Birthday!“, rief James und küsste sie auf die Wange, nachdem Lorna sich in der kleinen Tapas-Bar neben ihn gesetzt hatte.

    „Vielen Dank!“, stöhnte Lorna. „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du mich an meinem Geburtstag für die Nachtschicht eingeteilt hast.“

    James grinste. „Wir hatten doch vereinbart, dass ich dir keine Privilegien gewähre. Und du hast mich nicht gefragt, ob du frei haben kannst.“

    Da sie sich bei der Arbeit nicht über Privates unterhalten konnten und es ihnen irgendwie unpassend erschien, sich gegenseitig zu Hause zu besuchen, hatten sie sich in dem kleinen spanischen Restaurant verabredet.

    „Bitte!“ Er reichte ihr ein kleines Päckchen.

    Nachdem sie das Geschenk ausgepackt hatte, sah Lorna ihn verwundert an. Gut, für einen Exmann war es sicher schwierig, ein passendes Geschenk für seine Exfrau zu kaufen, aber das?

    „Ein Brillenband?“

    „Du suchst doch immer nach deiner Brille.“

    „Ist das nicht eher etwas für alte Leute?“

    „Ich finde es praktisch, und das ist doch die Hauptsache, oder?“

    Lorna schüttelte den Kopf. „Danke.“

    Sie bestellten sich verschiedene Tapas und vereinbarten, dass sie auf keinen Fall über die Arbeit reden würden. Doch da sie weder flirten noch über ihre gemeinsame Vergangenheit sprechen wollten, war die Unterhaltung eher zäh.

    „Wie geht es Pauline?“

    „Gut. Sie macht gerade einen Kochkurs für thailändische Gerichte.“ James seufzte. „Früher habe ich ganz gern thailändisch gegessen …“

    Und damit war das Thema erschöpft.

    „Wie ist es eigentlich mit deiner Autoversicherung gelaufen?“, fragte James.

    „Alles erledigt“, antwortete Lorna. „Ich bekomme einen Ersatzwagen. Auch wenn ich hier in London eigentlich gar kein Auto brauche. Ich fahre lieber U-Bahn.“

    Auch diese Unterhaltung führte in eine Sackgasse.

    „Es funktioniert einfach nicht“, seufzte James nach drei qualvoll langen Minuten des Schweigens. An Lornas geröteten Wangen erkannte er, dass sie genau verstand, was er meinte. „Abschiedssex mag ja theoretisch eine gute Sache sein, und vielleicht gibt es auch Menschen, für die er seinen Zweck erfüllt, aber bei mir war das nicht so. Unsere gemeinsame Nacht hat mich nur noch einmal schmerzlich daran erinnert, wie fantastisch es mit uns beiden war. Und damit meine ich nicht nur den Sex.“

    „Ich weiß.“

    Er sah, wie ihre Nasenflügel bebten. Das taten sie immer, wenn Lorna kurz davor war, zu weinen.

    „Wir sind nie richtig miteinander ausgegangen“, sagte James. „Keine Verabredungen wie diese hier …“

    „Ich weiß.“ Sie rieb sich verlegen die Nase, und James wünschte sich, sie würde ihn ansehen. „Es würde nicht klappen …“ Sie schüttelte den Kopf. „Nicht, solange wir zusammen arbeiten.“

    „Stimmt“, gab James zu. „Aber vielleicht später. Sobald du einen anderen Job hier in London hast …?“

    „Es geht nicht.“

    „Lorna!“ Langsam wurde James wütend. „Wir sind verrückt nacheinander. Wo liegt also das Problem? Was sollte uns davon abhalten, es zu versuchen?“

    „Die Tatsache, dass es schon einmal nicht funktioniert hat.“

    „Weil du dich geweigert hast, mit mir zu reden. Du hast mich einfach ausgeschlossen.“

    „Ich hatte gerade ein Baby verloren.“

    „Du hattest mein Baby verloren, Lorna!“

    Der Anblick der getrockneten schwarzen Oliven ließ ihren Magen rebellieren. Sie konnte und wollte diese Unterhaltung nicht fortsetzen.

    „Ich war auch verzweifelt, Lorna. Du weißt genau, wie sehr ich mich auf das Baby gefreut hatte. Wie sehr ich Kinder mit dir haben wollte.“

    „Hör auf, James! Bitte! Wir können die Vergangenheit nicht ungeschehen machen.“

    „Ich weiß“, sagte er leise. Sie hatte ja recht. Es brachte nichts, immer wieder davon anzufangen. „Es gibt kein Zurück.“

    Sie schluckte, denn der Ton, in dem er es gesagt hatte, ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte.

    „He!“ Er legte seinen Arm um sie und reichte ihr eine Serviette, damit sie sich die Tränen abwischen konnte. „Vielleicht war es kein Abschiedssex, den wir gebraucht haben, sondern ein ordentlicher Abschiedsstreit.“ Er sah, wie sie gleichzeitig lachte und weinte.

    Damit hatte die angespannte Atmosphäre sich gelöst, und sie genossen ihr Abendessen, bis es für Lorna Zeit war, in die Klinik zu fahren. James brachte sie noch bis zur U-Bahn-Station und sah ihr nach, als sie die Stufen hinabging.

    Es war vorbei. Immer wieder sagte er sich das. Bestimmt würde er es eines Tages auch glauben.

    „Könnte ich kurz mit Ihnen sprechen, Lorna?“

    Abby hatte Lorna in ihr Büro gerufen, noch bevor diese ihren Mantel ausgezogen hatte. Lornas Gedanken kreisten noch immer um das Gespräch mit James.

    „Freuen Sie sich schon auf Ihre erste Nachtschicht?“, erkundigte Abby sich lächelnd, während Lorna sich setzte.

    „Ja, sicher“, log Lorna, die sich insgeheim davor fürchtete. Nachts waren noch weniger Ärzte da als tagsüber, sodass sie sicher viele Entscheidungen allein würde treffen müssen.

    „Nun, ich habe heute und morgen ebenfalls Nachtdienst, und James hat Bereitschaftsdienst. Es wäre mir sehr lieb, wenn Sie sich immer erst an mich wenden, wenn Sie eine Frage haben, und nicht gleich James anrufen.“

    „Natürlich.“

    „Heute ist mal wieder viel los. Das ist auch der Grund, weshalb ich mit Ihnen sprechen wollte. Ich weiß, dass es für Sie und James ein bisschen seltsam sein muss, miteinander zu arbeiten. Und ich vermute, dass es James deshalb schwerfällt, bestimmte Dinge anzusprechen. Also werde ich es tun.“

    Lorna spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, als Abby ihr sehr höflich und nett mitteilte, dass sämtliche Kollegen sich über sie beschwerten und genervt davon waren, wie langsam sie alles erledigte und wie unsicher sie war. Außerdem wäre es eine Zumutung für die ärztlichen Kollegen, dass Lorna niemals eigene Entscheidungen traf, sondern immer eine zweite Meinung einholte.

    Die Liste der Kritikpunkte war lang, und am Ende fühlte Lorna sich wie durch den Wolf gedreht. Dabei hatte die Nachtschicht noch nicht einmal angefangen.

    „Sie brauchen nicht immer eine vollständige Untersuchung zu machen“, fuhr Abby fort. „Und es kann nicht sein, dass Sie nach jedem Patienten eine Viertelstunde lang Ihre Befunde in die Akte schreiben. Nur sehr wenige Patienten verklagen uns; es ist also nicht nötig, dass Sie sich immer in alle Richtungen absichern.“

    „Ich sichere mich nicht ab“, protestierte Lorna zum ersten Mal. „Gut, ich bin langsam, aber ich halte es für notwendig, mir ein Gesamtbild zu verschaffen. So arbeite ich nun einmal.“

    „Das mag ja in einer Landarztpraxis funktionieren, aber hier müssen Sie ein bisschen schneller sein, Lorna. Beeilen Sie sich in Zukunft einfach etwas. Das ist alles, worum ich Sie bitte.“

    „Ist gut.“ Lorna erhob sich. „Danke für Ihre Hilfe.“

    „Immer gern.“ Abby lächelte zufrieden.

    Die Versuchung, einfach wieder nach Hause zu gehen, war groß. Doch Lorna riss sich zusammen, holte sich einen Becher Kaffee und machte sich auf den Weg zu ihren Kollegen, die sie offensichtlich allesamt nicht leiden konnten. Wortlos setzte sie sich zu ihnen in den Aufenthaltsraum.

    „Kommen Sie, Lorna!“ May lächelte sie freundlich an. „Ich werde heute Nacht auf Sie aufpassen.“

    Und genau das tat May auch. Sie kümmerte sich um alle – Patienten und Kollegen. Aufgrund ihrer langjährigen Erfahrung hatte sie einen siebten Sinn für Katastrophen entwickelt und konnte sie oft sehr präzise voraussagen. Dabei blieb sie stets ruhig und gelassen, sodass jeder Kollege sie schätzte. Nachdem sie beobachtet hatte, wie May freundlich mit einer Prostituierten plauderte, die mit einer Platzwunde am Kopf hereingestolpert war, wurde Lorna klar, dass May von allen respektiert wurde, weil sie selbst allen Menschen mit Respekt begegnete.

    Lorna war dabei keine Ausnahme.

    „Wissen Sie – so muss Ihr Leben nicht sein“, sagte sie zu der Prostituierten, als sie gegen zwei Uhr morgens endlich dazu kam, die Kopfwunde zu vernähen.

    Die Reaktion der Frau war eine so wüste Schimpftirade, dass May sich schon darauf eingestellt hatte, Lorna trösten zu müssen. Doch Lorna blieb gefasst.

    „Sie können nicht die ganze Welt retten“, sagte May.

    „Nein.“ Entschlossen sah Lorna die Oberschwester an. „Nicht die ganze Welt. Aber wenn diese Frau mich ließe, könnte ich ihr helfen.“

    Es war sehr ermutigend, als gegen sechs Uhr früh eine erschöpfte Frau mit Kopfverband wieder in der Notaufnahme stand und nach der „eingebildeten Frau Doktor aus Schottland“ verlangte. May piepte Lorna an, die sofort übernächtigt und blass erschien.

    Lorna holte zwei Becher Kaffee aus der Stationsküche und verschwand mit der Frau für über eine Stunde in ihrem Büro.

    Als May kurz darauf mit ihrem Mann frühstückte und sich dann nach der aufregenden Nachtschicht zu einem wohlverdienten Nickerchen ins Bett legte, dachte sie noch lange darüber nach, dass in dieser Nacht etwas wirklich Bedeutsames geschehen war. Natürlich war nicht die ganze Welt gerettet worden, aber für Rita, die Prostituierte, hatte vielleicht ein neues Leben angefangen.

    Manchmal liebte May ihren Job.

    Sie trug ihr neues Brillenband. Es war tatsächlich sehr praktisch, auch wenn sie damit wie eine alte Jungfer aussah. Doch das kümmerte Lorna nicht. Wesentlich interessanter fand sie die Tatsache, dass James am Samstagabend gegen dreiundzwanzig Uhr in die Klinik gerufen worden war.

    „Tut mir leid, James“, hörte sie Abby sagen, während sie selbst gerade das EKG ihres Patienten auswertete. „Wir haben hier zwei Betrunkene, die sich eine Messerstecherei geliefert haben, und alle Chirurgen sind im OP. Leider habe ich es nicht geschafft, die Blutung am Arm hier zu stillen.“

    „Kein Problem“, erwiderte James und nickte Lorna höflich zu, während er sich Handschuhe überzog. Keine Spur von Vertrautheit. In diesem Augenblick wusste Lorna, dass die Tür zu seinem Herzen endgültig für sie geschlossen war.

    „Ellie hat es ja relativ gelassen aufgenommen, als ich angerufen habe“, fügte Abby im Plauderton hinzu.

    Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich James’ und Lornas Blicke. James schien ein wenig verlegen zu sein, und Lorna gab sich alle Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, dass diese Enthüllung ihr einen heftigen Stich versetzt hatte.

    „Nun, daran ist sie ja schon gewöhnt“, gab James trocken zurück, und damit war die Sache für ihn erledigt.

    „Er muss nur genäht werden“, zischte Abby, als sie kurz darauf einen Blick in den Behandlungsraum warf, in dem Lorna einem Patienten gerade den Blutdruck maß. Die Notaufnahme war an diesem Abend noch voller als sonst, und Lorna bemühte sich, all die großen und kleinen Verletzungen so schnell wie möglich abzuarbeiten. Immer wieder musste sie den Gedanken an James, der längst wieder heimgefahren war, und an sein großes, gemütliches Bett, in dem Ellie vermutlich gerade lag, aus ihrem Kopf verscheuchen.

    Genau nach Abbys Anweisung hatte Lorna Mr. Devlons Hand genäht. Als Lavinia, die Krankenschwester, jedoch den nächsten Patienten aufrufen wollte, war Mr. Devlon beim Aufstehen von der Behandlungsliege schwindelig geworden.

    „Ich bringe ihn in eine der anderen Kabinen, damit er sich noch etwas ausruhen kann, bevor er heimgeht“, bot Lavinia an. Lorna war mit diesem Plan allerdings nicht glücklich.

    Gegen ihren Willen hatte sie sich an Abbys Rat gehalten und behandelte ihre Patienten jetzt schneller und dafür weniger gründlich. Sie fühlte sich schlecht dabei, zugunsten der Geschwindigkeit auf vollständige Untersuchungen zu verzichten.

    Mr. Devlon war ein kräftiger und fitter Mann, von Beruf Tischler, der ihr erzählt hatte, dass er sich schon unzählige Male verletzt hatte und genäht werden musste. Warum war er also plötzlich so blass und kaltschweißig?

    „Das passiert manchmal beim Nähen“, beruhigte Lavinia ihn und bat ihn, ruhig und gleichmäßig zu atmen.

    Lorna hatte das Gefühl, dass mit Mr. Devlon irgendetwas nicht stimmte.

    „Bringen Sie ihn in eine der Kabinen. Ich sehe ihn mir gleich gründlich an“, wies sie Lavinia an.

    „Aber Abby hat ihn bereits untersucht!“, protestierte die Schwester. „Und sie hat gesagt, er könne nach Hause gehen, sobald die Wunde versorgt ist.“

    „Aber nicht, wenn er kurz davor ist, ohnmächtig zu werden!“ Noch immer fiel es Abby schwer, sich durchzusetzen. „Bringen Sie ihn bitte in eine Kabine!“

    Als sie kurz darauf in die Kabine eilte, spürte sie Abbys missbilligende Blicke wie Messerstiche im Rücken. Doch es war drei Uhr morgens, und sie war zu müde, um sich um die Befindlichkeiten einer Assistenzärztin zu scheren, die sich zu wichtig nahm.

    Lavinia hatte Mr. Devlon ein Patientennachthemd angezogen, und natürlich sah er inzwischen wieder aus wie das blühende Leben und scherzte gut gelaunt mit der Schwester.

    „Wie geht es Ihnen jetzt, Mr. Devlon?“

    „Großartig. Ich habe keine Ahnung, was da vorhin mit mir los war.“

    „Sie sagten, Sie hätten sich an einem Teppichmesser verletzt?“

    „Ganz genau.“

    „Und Ihnen war da noch nicht schwindelig?“ Sie sah, wie er kurz zögerte.

    „Naja, ich war ein bisschen benommen“, gab er zu. „Aber da war ja auch ganz schön viel Blut.“ Er lächelte entschuldigend. „Der ganze neue Teppich ist eingesaut. Meine Frau wird alles andere als erfreut sein.“

    „Nein, ich meinte vorher“, erklärte Lorna. „War Ihnen schon vor der Verletzung schwindelig?“

    „Hm. Vielleicht ein wenig.“ Mr. Devlon zuckte die Schultern. „Es stimmt schon, ich hab mich etwas seltsam gefühlt.“

    „Ist das vorher schon einmal passiert?“

    „Nein.“

    „Noch nie?“, fragte sie im Plauderton, während sie ihn so schnell wie möglich untersuchte.

    „Wie ich schon der anderen Ärztin gesagt habe, abgesehen von ein paar kleinen Arbeitsunfällen bin ich in meinem ganzen Leben noch nicht krank gewesen.“

    „Gut.“ Sie hörte ihn ab und untersuchte seine Reflexe. Dann bat sie ihn, sich auf den Rücken zu legen, damit sie seinen Bauch abtasten konnte.

    „Haben Sie sich heute unwohl gefühlt?“

    „Naja, ein bisschen …“ Er verzog das Gesicht, als Lorna auf seinen Bauch drückte. „Also, ich hatte am Abend vor dem Teppichverlegen ein wenig Blut im Stuhl.“

    „Helles Blut?“, erkundigte Lorna sich interessiert, doch Mr. Devlon antwortete nicht. Mit unruhigem Blick setzte er sich auf und holte ein paarmal tief Luft. Sein Gesicht hatte wieder eine ungesunde graue Farbe angenommen.

    „Ich glaube, ich muss zur Toilette.“

    „Würden Sie bitte eine Bettpfanne holen, Lavinia?“

    Lavinia wollte gerade genervt mit den Augen rollen, erschrak jedoch, als sie einen Blick auf den Patienten warf. Der gerade noch so gesund aussehende Mr. Devlon war aschfahl im Gesicht und schweißüberströmt. Schnell holte die Schwester die Bettpfanne hervor und redete beruhigend auf Mr. Devlon ein, während Lorna ihm die Sauerstoffmaske aufsetzte.

    „Es ist alles okay“, sagte Lorna ruhig und drückte auf den Notfall-Knopf.

    „Was ist los?“, fragte May, die wenige Sekunden später hereingestürmt kam. Der Patient war inzwischen bewusstlos, und Lorna und Lavinia waren gerade dabei, ihn in den OP zu schieben.

    „Massive Magen-Darm-Blutung“, erklärte Lorna knapp und vermied es, Abby anzusehen, die inzwischen ebenfalls dazugekommen war. „Er hatte bereits vor dem Unfall Blut im Stuhl, aber es war ihm peinlich, es zu erwähnen.“

    „Ist das nicht der Patient mit der kleinen Schnittwunde an der Hand?“, fragte May unschuldig. „Ich dachte, der sollte gleich nach dem Nähen heimgehen.“

    Hätte Abby sich die Mühe gemacht, Lorna besser kennenzulernen, dann hätte sie gewusst, dass Schadenfreude ihrer Kollegin völlig fernlag. Vor allem, wenn der Grund dafür ein wirklich kranker Patient war. Nach dem Zwischenfall mit Mr. Devlon war Lorna noch unsicherer als zuvor und behandelte alle ihre Patienten noch langsamer und gründlicher.

    Abby verhielt sich defensiv und ließ keine Gelegenheit aus, spöttisch und verächtlich darauf hinzuweisen, dass man in einer Notaufnahme immer wieder Überraschungen erlebte, wenn man nur lange genug dort arbeitete. Und als Lorna bei einem fiebernden Kind den Kinderarzt hinzuzog, erklärte Abby ihr höhnisch, dass nicht jedes erkältete Kind eine Hirnhautentzündung hätte und sofort stationär aufgenommen werden müsste. Beide Frauen hatten auf ihre Art recht und gleichzeitig unrecht – eine Tatsache, die für Lorna nur schwer zu akzeptieren war.

    Sehr schwer sogar.

    Noch schwerer allerdings konnte sie akzeptieren, dass sie James verloren hatte.

    Gegen halb acht war der Wartebereich endlich leer. Lorna setzte sich erschöpft auf eine Treppenstufe und sah nach, ob er sie vielleicht angerufen hatte – auch wenn sie nicht wusste, warum er das hätte tun sollen. Er war ihr schließlich keine Rechenschaft schuldig.

    Offenbar sah er das genauso, denn ihre Anruferliste war leer.

    Auch daheim blinkte ihr Anrufbeantworter nicht. Sie duschte, zog ihren grünen Schlafanzug und die Socken an, die sie ihm nicht zurückgegeben hatte, und schlüpfte ins Bett.

    Immer wieder sagte sie sich, dass sie schnell schlafen musste, damit sie abends wieder fit für die nächste Nachtschicht war. Und dass es gut war, wenn er nach vorn blickte und mit ihr abschloss, denn nur so würde auch sie eines Tages über ihn hinwegkommen. Und dass sie sich ganz bestimmt besser fühlen würde, wenn nur endlich diese verdammte Operation hinter ihr lag.

    Schade nur, dass sie nicht aufhören konnte zu weinen.

9. KAPITEL

    Ihre vier Nachtschichten waren nun fast geschafft, und Lorna wünschte sich nichts mehr, als nach Hause zu fahren und niemals, wirklich niemals wieder einen Fuß ins North London Regional Hospital setzen zu müssen. Seit einundzwanzig Uhr am Vorabend hatte sich nicht einmal für eine kurze Pause die Gelegenheit ergeben. Nur einmal war sie kurz im Aufenthaltsraum gewesen, wo sie prompt James angetroffen hatte, der auf dem Sofa eingeschlafen war.

    Er war in dieser Nacht dreimal gerufen worden und hatte es daher offenbar aufgegeben, immer wieder heimzufahren. Nun schlief er tief und fest, den Mund leicht geöffnet. Leise machte Lorna sich eine Instant-Suppe und setzte sich dann in den Sessel gegenüber, um ihn besser betrachten zu können.

    Wie immer konnte sie sich gar nicht sattsehen an ihm. Seine großen Füße und die muskulösen Beine, seine breite Brust, an die sie sich immer so gern gekuschelt hatte, und dann natürlich seine Lippen, die sie so viele Male geküsst hatte. Wie gern hätte sie ihn mit einem Kuss geweckt!

    Nein, es war nicht gut für sie, hier zu sitzen!

    Schnell stand sie auf und ging wieder hinaus. Sie beschloss, sich im Schwesternzimmer noch einen Kaffee zu holen. Natürlich musste gerade in diesem Moment Abby vorbeikommen.

    „Brauchen Sie Hilfe?“, bot Lorna an, doch Abby schüttelte nur wortlos den Kopf.

    „Nein, ich will Sie nicht bei Ihrer Pause stören.“

    „Tolle Pause“, erwiderte Lorna und verdrehte mit gespielter Verzweiflung die Augen.

    Lavinia kicherte. „Wissen Sie, Abby ist schon eine gute Ärztin“, bemerkte sie. „Sie trifft nur manchmal nicht den richtigen Ton.“

    „Ich weiß, dass sie sehr kompetent ist“, erwiderte Lorna. „Ich bin schließlich der beste Beweis dafür. Sie hat mir nach meinem Unfall das Leben gerettet.“

    „Vermutlich bedauert sie das inzwischen.“

    Es war das erste Mal, dass Lorna sich fühlte, als würde sie dazugehören. Zum allerersten Mal wurde sie in eine kollegiale Plauderei, ja sogar in einen Scherz mit einbezogen, und sie spürte, wie ein warmes Gefühl von Freude sie durchströmte.

    „So, wir sollten weitermachen“, erklärte Lavinia und stellte ihre Kaffeetasse ab. „Bevor die Tagschicht anfängt, muss noch eine Menge aufgeräumt werden. Es war wirklich ein höllisches Wochenende. Aber jetzt ist es ja fast vorbei.“ Schnell klopfte sie auf Holz, doch es war zu spät.

    Das Leitstellen-Telefon klingelte, und noch während der Disponent ihnen mitteilte, dass ein pädiatrischer Notfall auf dem Weg zu ihnen wäre, fuhr bereits der Rettungswagen vor. Sekunden später rannte ein Rettungsassistent mit einem leblosen, blau angelaufenen Bündel auf dem Arm herein. Lorna spürte, wie ein lähmendes Entsetzen sie ergriff.

    „Wo ist Abby?“

    „Beschäftigt. Mit dem Aneurysma von vorhin“, erklärte May ruhig. Lornas Panik wuchs, als der Rettungsassistent das Baby vor ihr auf den Behandlungstisch legte. Mechanisch nahm Lorna das Kind und hielt es fest, während May die Herzdruckmassage übernahm.

    „Die Kinderärzte sind unterwegs“, erklärte May. „Aber es dauert einen Moment. Auf der ITS gab es einen Notfall. Ich habe bereits den Bereitschaftsdienst und auch den Anästhesisten alarmiert.“

    „Holen Sie James!“ Lornas Stimme zitterte.

    „Er ist gerade heimgefahren.“

    „Dann rufen Sie ihn zurück!“

    Es waren ihr schon öfter Patienten gestorben. Natürlich. Als Landärztin gehörte das zum Alltag. Auch mit todkranken Babys und Kleinkindern hatte sie schon zu tun gehabt, doch solche Fälle waren zum Glück so selten, dass sie weit davon entfernt war, mit dieser Situation routiniert umgehen zu können. Im Augenblick war Lorna einfach nur gelähmt vor Angst und fragte sich, wie um alles in der Welt irgendjemand freiwillig diesen Job machen konnte, bei dem der Tod ein ständiger Begleiter war.

    Unterdessen hörte May nicht auf, das kleine Herz des Babys zu massieren, und Lavinia bemühte sich, einen Zugang zu legen. Lorna wusste, dass es nun ihre Aufgabe war, das Kind zu intubieren. Meist kamen die Patienten bereits intubiert in der Notaufnahme an, doch in diesem Fall war es den Kollegen vom Rettungsdienst nicht gelungen, den Tubus zu legen. Stattdessen hatten sie das Baby mit einem Beatmungsbeutel beatmet. Wenn sie das Baby retten wollten, war es höchste Zeit für die Intubation. Wo blieb denn nur der Anästhesist? Nervös sah Lorna sich um. Nichts. Sie würde es selbst versuchen müssen.

    Vorsichtig führte sie das Laryngoskop in den Rachen des Kindes ein und suchte sich behutsam den Weg bis zum Kehldeckel. Ihre Hände zitterten nur leicht, als sie den Schlauch durch die enge Stelle an den Stimmbändern vorbeiführte. Geschafft! Sie konnte es kaum glauben, dass es ihr auf Anhieb gelungen war. Schnell schloss sie das Beatmungsgerät an. Da Lavinias Versuch, einen Zugang zu legen, bislang erfolglos geblieben war, nahm Lorna sich den anderen, mit Babyspeck gepolsterten Arm vor. Obwohl ihre Hände furchtbar zitterten, traf sie die Vene sofort. Vor Erleichterung hätte sie fast geweint.

    „Gute Arbeit“, lobte May und half Lorna dann, die richtige Medikamentendosis auszurechnen.

    „Aus dem Ohr läuft Blut …“ Lorna überprüfte die Pupillen, sah, dass sie nicht gleichmäßig waren, und schloss für ein Sekunde ihre Augen. Sie durfte jetzt keine voreiligen Schlüsse ziehen, und so untersuchte sie das Kind – es war ein kleiner Junge – gründlich von Kopf bis Fuß und machte sich sorgfältig Notizen. Das linke Bein war geschwollen und schien verkürzt zu sein. Vermutlich ein Bruch.

    Sie hörte eine schluchzende Frau im Wartezimmer. Am liebsten hätte sie den misshandelten kleinen Jungen auf den Arm genommen und fest an sich gedrückt. Aber natürlich ging das nicht.

    „Er muss geröntgt werden.“ Die Radiologen standen schon bereit, und inzwischen war Gott sei Dank auch der Kinderarzt da. James stürzte ebenfalls gerade herein.

    Sie taten alles, um das Baby zu retten, doch jeder der beteiligten Mediziner wusste, dass der Kleine es nicht schaffen würde. Fünfzehn Minuten später war der kleine Junge tot. Die Polizei war bereits alarmiert worden und befragte gerade die Eltern.

    „Möchtest du mit reinkommen, wenn ich es den Eltern sage?“, erkundigte sich James. Es war eine unsinnige Frage, denn wer würde schon gern bei so einem Gespräch dabei sein? Aber Lorna wusste, dass sie sich an solche Gespräche gewöhnen musste, wenn sie längerfristig in der Notaufnahme arbeiten wollte. Es wäre also vernünftig gewesen, die Tränen herunterzuschlucken und die Gelegenheit zu nutzen, von einem erfahrenen Kollegen etwas lernen zu können. Aber sie konnte es nicht.

    „Lieber nicht.“ Unglücklich wich sie seinem Blick aus.

    Sie ist schon eine bemerkenswerte Frau, überlegte James. May hatte ihm gesagt, dass Lorna großartige Arbeit bei der Versorgung des Jungen geleistet hatte. Er würde es ihr ersparen, mit den Eltern reden zu müssen.

    „Ich mache den Kleinen fertig, damit die Eltern ihn noch mal sehen können“, erklärte May, der Tränen die Wangen hinunterliefen. Sie hielt das Baby in ihren Armen. Der Zugang und der Tubus durften nicht entfernt werden, da es sich um einen Fall für den Rechtsmediziner handelte.

    „Dürfen sie ihn denn überhaupt noch einmal sehen?“ Lorna streichelte die inzwischen weiße Wange des Jungen. „Ich meine …“

    „Das Gericht wird entscheiden, wer die Verantwortung hierfür trägt.“ May drückte das Kind an sich. „Das ist nicht unser Job. Wir behandeln sie mit Höflichkeit und Respekt, auch wenn es uns innerlich umbringt.“

    „Ist das denn auch bei Ihnen noch so? Bringt es Sie innerlich um? Gewöhnt man sich im Laufe der Jahre nicht an die Grausamkeiten des Lebens?“

    „Nein!“ May schüttelte vehement den Kopf. „Niemals! Wenn ich mich an so was jemals gewöhne, kündige ich sofort.“

    Ja, auch Babys starben manchmal. Und obwohl das in jeder Notaufnahme passierte, war die Stimmung unter den Kollegen an diesem Morgen anders als sonst. Jeder schien sich zu bemühen, ein wenig sanfter und netter zu sein. Als Lorna in quälender Langsamkeit ihre Notizen machte, gab es deshalb keinen einzigen spöttischen Kommentar.

    Sie hielt sich tapfer und lachte sogar über einen Witz des Portiers, doch ihr Gesicht war blass, und ihre Augen lagen in dunklen Höhlen. James wusste, dass sie große Mühe hatte, sich zusammenzureißen. Deshalb konnte er den Gedanken, sie jetzt allein nach Hause fahren zu lassen, nicht ertragen. Bestimmt wäre es besser für sie, noch eine Weile hierzubleiben und gemeinsam mit den Kollegen die Tragödie zu verarbeiten.

    „Geh noch nicht!“

    „Ich bin müde.“ Sie hatte sich bereits ihre Jacke angezogen.

    „Du hast noch nicht einmal geweint“, sagte er. „Dabei weinst du sonst bei jeder Gelegenheit.“

    „Ich fürchte, ich werde nicht damit aufhören können, wenn ich einmal anfange.“

    „Doch“, versprach er, „das wirst du. Du musst es verarbeiten.“

    „Wozu?“, schnauzte sie ihn an. „Das bringt ihn auch nicht zurück.“ Sie wollte zum Ausgang rennen, doch James griff nach ihrem Arm und hielt sie zurück.

    „Sprich mit mir, Lorna!“

    „Nein! Ich bin müde und will schlafen gehen. Ich brauche keine psychologische Betreuung von dir!“

    „Stimmt.“ Er ließ sie los, denn er hatte kein Recht, sie aufzuhalten. Dennoch war es schwer, sich lediglich als besorgter Kollege zu sehen. Und es machte ihn fertig, sich vorzustellen, wie sie ganz allein in ihrem Bett lag und sich die Augen ausweinte. „Aber du musst …“

    „Ich muss nach Hause fahren“, unterbrach sie ihn. „Weg von hier. Ich habe es satt, dass mich hier jeder für nutzlos hält. Und ich habe es satt, dass alle mir ständig sagen, ich sei zu langsam und zu vorsichtig.“

    „Du machst alles großartig.“

    „Ich bitte dich!“ Lorna schniefte. „Vermutlich bekomme ich schon morgen eine Abmahnung, weil ich mich irgendeiner Anweisung widersetzt habe, die Abby mir gegeben hat.“

    „Unsinn! Abby hat mir erst gestern von der Magen-Darm-Blutung erzählt, die sie übersehen hatte. Und sie sagte, du seist schon schneller geworden.“

    „Das hat sie zugegeben?“

    „Ja. Und du weißt selbst ganz genau, dass du heute bei dem Baby erstklassige Arbeit geleistet hast.“

    „Nicht erstklassig genug.“

    „Lorna, niemand hätte ihn retten können. Du hast ihn intubiert und hast in diesem winzigen Arm einen Zugang gelegt. Das war unglaublich. Vor allem, wenn man bedenkt, wie sehr deine Hände gezittert haben müssen.“

    „Wie schaffst du es, nett zu den Eltern zu sein, wenn du doch weißt, dass sie …“ Sie musste ihm diese Frage einfach stellen, denn sie konnte sich nicht vorstellen, wie man das schaffte.

    „Wir wissen es nicht mit Sicherheit, Lorna.“

    „Ach, komm schon!“ Sie wusste, dass man keine voreiligen Schlüsse ziehen durfte, doch nachdem sie die Krankenakte des kleinen Jungen gelesen hatte, gab es kaum noch Zweifel. „Wie kannst du ruhig dasitzen und mit ihnen sprechen, wenn du weißt, was sie getan haben?“

    „Weil es einfacher für mich ist“, erwiderte James leise. „Es geht mir genau wie dir mit deinem Weinen – wenn ich einmal anfangen würde, zu sagen, was ich von ihnen halte, dann könnte ich nicht mehr aufhören.“

    Lorna wusste, dass er ein großartiger Vater geworden wäre. Erstaunlich, dass er auch zehn Jahre nach ihrer Scheidung noch keine neue Familie gegründet hatte. War auch er nie darüber hinweggekommen? Oder lag es daran, dass sie sich nie richtig ausgesprochen hatten?

    Dies war ganz sicher nicht der passende Zeitpunkt, doch sie war erschöpft und erschüttert über den Tod des kleinen Jungen, und so sagte sie es.

    „Wir wären so gute Eltern gewesen.“ Als hätte jemand die sprichwörtlichen Schleusen geöffnet, fing sie an zu weinen. „Es ist einfach nicht fair, James.“

    Pauline saugte gerade den Teppich im Flur, als James die Haustür öffnete. Erfreut sah sie ihn an, doch ihr Lächeln verschwand, als sie die blasse, zitternde Lorna neben ihm entdeckte.

    „Oh, James, gut, dass Sie da sind. Ich habe furchtbare Kopfschmerzen und muss sofort nach Hause gehen und mich hinlegen“, erklärte sie bestimmt.

    „In Ordnung.“

    „Die Spülmaschine muss später noch ausgeräumt werden.“

    „Ist gut, Pauline.“ James war sichtlich erleichtert, dass seine Haushälterin sich diskret zurückziehen wollte. Die seit zehn Jahren überfällige Unterhaltung, die sie gleich führen würden, ging niemanden etwas an.

    „Es ist einfach nicht fair“, wiederholte Lorna, nachdem sie sich aufs Sofa gesetzt hatte. „Weshalb durfte unser Baby nicht leben?“

    „Weil es nun einmal nicht leben konnte.“ James setzte sich neben sie und nahm ihre eiskalten Hände in seine. „Es hatte von Anfang an keine Chance.“

    „Ich weiß, es ist schon so viele Jahre her, und ich sollte es inzwischen überwunden haben …“ Mit einem so qualvollen Blick, dass es ihm fast das Herz brach, sah sie ihn an. „Es ist nur … als ich das kleine Baby heute gesehen habe …“

    „Ich weiß genau, was du meinst. Und ja, es ist nicht fair, denn wir hätten unser Kind so sehr geliebt.“ Seine Worte ließen den letzten Rest von Lornas Selbstbeherrschung zusammenbrechen. Sie fing so heftig an zu weinen, dass James befürchtete, sie würde wirklich niemals wieder damit aufhören können.

    Sie weinte nicht nur um den kleinen Jungen, der in der Klinik gestorben war, sondern auch um ihr eigenes Baby. Ihr gemeinsames Baby, das sie kein einziges Mal in den Arm hatten nehmen können.

    „Ich weiß noch nicht einmal, ob es ein Mädchen oder ein Junge war. Ich habe nicht gefragt.“ James hatte sie schon zu Beginn ihres Weinkrampfs in den Arm genommen und drückte sie nun noch ein wenig fester an sich.

    „Ein Mädchen“, sagte er. Nach zehn Jahren konnten sie endlich darüber sprechen. „Unser Baby war ein kleines Mädchen.“

    Es tat gut, gemeinsam zu weinen, auch wenn es unglaublich traurig war. Und es tat gut, sich im Arm zu halten und an das kleine Mädchen zu denken, das inzwischen zur Schule gehen würde. Das sie so unendlich geliebt hätten, wenn es überlebt hätte. Darüber zu reden, war eine Erleichterung, und James war froh, Lorna endlich sagen zu können, wie sehr auch er unter dem Verlust gelitten hatte und es noch immer tat.

    Auch wenn sie zeitweise glaubten, Lorna würde niemals wieder aufhören zu weinen, versiegten ihre Tränen irgendwann. Wortlos kuschelte sie sich in James’ Arme und hörte dem Brummen der Spülmaschine zu. Erst lange Zeit später unterbrach James die Stille.

    „Lorna, ich liebe dich.“

    Sie erstarrte und hoffte, sie hätte sich verhört.

    „Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben.“

    „Aber du hast gesagt, dass du mich nicht liebst!“

    „Nein.“ Endlich konnte er es ihr erklären. „Ich sagte, ich würde mich gefangen fühlen. Und das war damals auch so. Ich war fünfundzwanzig, und wir beide hatten gerade erst angefangen, uns zu verabreden, und dann bestanden deine Eltern plötzlich darauf, dass wir heirateten. Ich war unglücklich und fühlte mich gefangen, weil du mich nach der Fehlgeburt gehasst hast.“

    „Das stimmt nicht!“

    „Doch. Du hast immer nur auf der Couch gelegen und mich angesehen, als würdest du mich hassen.“

    „Das ist nicht wahr!“

    „Doch!“, beharrte James, denn genau so war es gewesen. „Ich kann mich noch genau erinnern. Wir hatten einen schrecklichen Streit, und du hast mich dazu gebracht, zu sagen, dass ich dich am Tag unserer Hochzeit nicht geliebt habe. Verdammt, Lorna, ich kannte dich am Tag unserer Hochzeit kaum!“ Er wusste, dass er ehrlich sein musste. „Und nachdem wir unser Baby verloren hatten, wusste ich nicht, wie es weitergehen sollte. Weißt du, wann mir klar wurde, dass ich dich liebe? In dem Augenblick, als du fortgegangen bist. Als du mich verlassen hast, wurde mir schlagartig klar, wie sehr ich dich, und zwar nur dich, liebe. Leider wolltest du das nicht hören. Du bist zu deinen Eltern zurückgekehrt, und sie haben dich dann einer Gehirnwäsche unterzogen.“

    „Nein.“

    „Doch, Lorna.“

    Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Das stimmt nicht. Ja, ich bin nach Schottland zurückgegangen, aber ich habe meinem Vater die Stirn geboten. Ich habe ihm gesagt, dass ich keine Hure bin, nur weil ich vor der Hochzeit Sex hatte, und ich habe ihm gesagt, dass du ein guter Mann bist und dass eine Scheidung keine Sünde ist, sondern manchmal einfach sein muss, wenn eine Ehe nicht funktioniert.“

    „Das hast du gesagt?“

    „Ja.“ Er drückte sie an sich, denn er wusste, wie schwer diese Unterhaltung für sie gewesen sein musste. „Er hat jahrelang nicht mit mir gesprochen. Weißt du, James, ich habe dich so sehr geliebt. Vom ersten Augenblick an, als ich dich in der Uni sah. Und ich hatte es in der Nacht auf dich abgesehen.“

    „Lorna …“

    „Nein, hör mir zu. An dem Abend, als wir uns kennenlernten, habe ich mich extra für dich sexy angezogen. Und geschminkt!“

    „Lorna!“ Die vielen Jahre im Schatten ihres prüden, verbohrten Vaters hatten offenbar schlimme Spuren hinterlassen. „Das ist doch ganz normal! Man nennt es flirten. Menschen benehmen sich so, wenn sie einander mögen. Du hast mich doch an dem Abend nicht verhext oder so was. Ich war genauso verrückt nach dir wie du nach mir!“

    „Aber ich hätte nie gedacht, dass es so …“ Ihr fehlten die richtigen Worte. „Ich hatte nicht mit dieser Intensität gerechnet. Damit, dass wir uns so sehr begehren würden.“

    Auch wenn sie sich etwas ungeschickt ausdrückte, wusste er genau, was sie meinte. Sie hatten nicht einfach nur geflirtet; an diesem ersten Abend hatte es eine spontane Verbindung zwischen ihnen gegeben, die so stark gewesen war, dass James während der ganzen letzten zehn Jahre vergeblich nach etwas Vergleichbarem gesucht hatte.

    Es hatte sich ihnen eine völlig neue Welt aufgetan. Und Lorna, die damals zweiundzwanzigjährige Jungfrau, war über Nacht zu einer unglaublich lustvollen, sinnlichen Frau geworden. Genau deshalb hatte sie nun Schuldgefühle.

    „Ich wollte dich an dem Abend verführen, und ich habe mein Ziel erreicht – du hast mich wegen des Babys geheiratet. Aber plötzlich gab es kein Baby mehr. Gib zu, dass du mich nur geheiratet hast, weil ich schwanger war.“

    „Ja. Aber ich glaube, dass wir es früher oder später auch ohne Baby getan hätten.“

    Sie richtete sich auf und sah ihn an. All der Schmerz und Kummer schienen sich aufgelöst zu haben.

    „Ich war nie glücklicher als mit dir, Lorna.“ Und nun, nach über zehn Jahren, konnte er es sagen. „Es tut mir so leid, dass wir nie über das Baby sprechen konnten. Aber jetzt können wir es. Und wir werden noch mehr Kinder haben.“ Ihm war klar, dass man so etwas nicht zu einer Frau sagen durfte, die ein Kind verloren hatte, doch er nahm an, dass zehn Jahre ein ausreichender Abstand waren. Als er jedoch Lornas bestürztes Gesicht sah, hätte er sich am liebsten geohrfeigt für seine Äußerung. „Du bist doch erst dreiunddreißig, Lorna.“

    „Es wird keine weiteren Babys geben.“ Endlich war es heraus. Vorher war sie aufgelöst gewesen, doch nun brach sie völlig zusammen. „Mein Vater hat immer gesagt, meine Sünden würden mich eines Tages einholen. Natürlich habe ich ihm nicht geglaubt. Ich weiß, dass ich nichts Schlimmes getan habe, aber in diesem furchtbaren Jahr nach unserer Trennung, als ich jeden Monat bei einem anderen Arzt war, fürchtete ich manchmal, dass er doch recht haben könnte. Mein gesamter Bauchraum ist voller Verwachsungen, James. Ich kann keine Kinder mehr bekommen.“

    „Das weißt du doch gar nicht!“

    „Oh doch.“ Lorna schnäuzte sich. „Meine Schmerzen sind unerträglich. Ich halte sie nicht länger aus und werde mir deshalb nächsten Monat die Gebärmutter entfernen lassen.“

    Erstaunlicherweise hielt er sie noch immer im Arm.

    Er wollte sie nie, niemals wieder loslassen. In seinem Kopf herrschte ein riesiges Gedankenchaos. Enttäuschung und Bedauern, aber auch Verzweiflung und Wut über die verlorenen Jahre. Es wäre vernünftig, in Ruhe über alles nachzudenken, bevor er eine voreilige Entscheidung traf. Also stand er auf und stellte genau die Frage, die sie hören wollte.

    „Gehen wir schlafen?“

    Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. Einen Kuss, der ihr zeigte, dass er verstand, wie ausgelaugt und erschöpft sie war. Gemeinsam gingen sie nach oben, und James zog erst Lorna und dann sich selbst aus. Danach kuschelten sie sich ins Bett, und er nahm sie in seine Arme. Er hielt sie genauso wie damals, als ihr Vater sie als Hure beschimpft hatte. Und wie in der Nacht, als ihr Baby gestorben war.

    Ihre kleine Tochter.

    Auch Lorna dachte gerade daran.

    „Ist sie das L an deinem Schlüsselbund?“

    „Ja.“

    „L wie Lily.“

    Sie hatte keine Tränen mehr, doch es war eine große Erleichterung, endlich um ihr Baby trauern zu können. Um ihr Baby und um den kleinen Jungen, der heute gestorben war.

    Und dann war da noch James’ Hand, die wie selbstverständlich auf ihrem Bauch lag. Verwachsungen hin oder her – er schien sie immer noch zu lieben.

    Als Lorna wach wurde, hatte sie jedes Zeitgefühl verloren. Eine Weile lag sie ganz still in James’ Armen und dachte über den vergangenen Tag nach. Erst die furchtbare Nachtschicht, dann das Gespräch mit James, bei dem sie ihm endlich die traurige Wahrheit gesagt hatte. Und nun war sie eng an ihn gekuschelt in seinem Bett aufgewacht.

    Doch das hatte nichts zu bedeuten. James war viel zu anständig, als dass er sich feige davonstehlen würde. Innerlich machte sie sich auf seine Reaktion gefasst. Bestimmt würde er sagen, dass er sie sehr gern hatte und sie immer ein besonderer Mensch für ihn bleiben würde, doch dass es besser wäre, die Vergangenheit auf sich beruhen zu lassen.

    Zu ihrer Überraschung spürte sie jedoch, wie er anfing, ihre Brüste zu streicheln, und mit seiner Zunge zärtlich ihren Hals entlangfuhr. Eine Sekunde lang überlegte sie, ob sie ihm wirklich alles erzählt hatte, denn er benahm sich, als wäre nichts geschehen. Als würde er sie noch immer wollen, obwohl er nun die ganze Wahrheit kannte.

    Dann hörte sie auf, nachzudenken, drehte sich in der Dunkelheit zu ihm um und küsste ihn.

    Ohne den Kuss zu unterbrechen, drehte er sie auf den Rücken. Manchmal benahm er sich auch im Bett äußerst zielstrebig. Die selbstsichere Entschlossenheit, mit der er ohne ein Wort zu sagen ihre Beine auseinanderschob, erregte sie sehr. Wer brauchte schon immer ein Vorspiel? Als er in sie eindrang, war sie mehr als bereit. Wie selbstverständlich nahm er sie in Besitz und gab das Tempo vor. Noch immer schwiegen sie beide und genossen einfach nur den Körper des anderen. Wer auch immer behaupten mochte, die Missionarsstellung wäre langweilig, hatte dabei noch nie unter James gelegen.

    Er hatte keine Eile, sondern bewegte sich so aufreizend langsam, dass Lorna fast verrückt vor Verlangen wurde. Sie spürte seine Hitze auf ihrer Haut, schmeckte seinen Schweiß. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus und griff mit beiden Händen nach seinem Po, um James noch enger an sich zu pressen und noch tiefer in sich zu fühlen. Sie liebte es, wenn er vor Erregung keuchte und sie sein Gewicht auf ihrem Körper spürte. Wenn dieser Augenblick doch niemals enden würde!

    Sie versuchte, ihr Stöhnen zu unterdrücken, damit er nicht merkte, dass sie fast ihren Höhepunkt erreicht hatte. Er sollte noch nicht aufhören! Und James hörte nicht auf. Auch als sie bereits kam, machte er weiter und verschaffte ihr so einen lustvollen Höhepunkt nach dem anderen. Es war fast so, als hätte man die ganze Packung Schokoladeneis aufgegessen und würde dann feststellen, dass der Gefrierschrank noch voll damit war.

    Er schien gar nicht mehr aufhören zu wollen, und seine Selbstbeherrschung war bewundernswert. Ganz im Gegensatz zu Lornas, die für eine Pastorentochter eine geradezu schockierende Ausdrucksweise an den Tag legte. James allerdings schien sich nicht daran zu stören. Als Lorna zum vierten Mal kam, gab er seine Zurückhaltung auf und nahm sie mit wenigen heftigen Stößen.

    „Aber du möchtest doch Kinder“, flüsterte Lorna. Im Zimmer war es noch immer dunkel, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Sie lagen eng umschlungen auf dem Bett, müde und zufrieden, und es war schön, zu merken, dass sie nun ganz offen miteinander reden konnten.

    „Ich möchte vieles“, erwiderte James. „Aber am allermeisten will ich dich.“

    „Wir könnten ein Baby adoptieren.“

    „Wir können vieles tun.“

    „Ich mache mir Sorgen.“ Sie holte tief Luft, entschlossen, weiterhin ganz offen zu sein. „Ich fürchte, dass ich nach der OP wieder depressiv werde, sodass du das alles noch einmal durchmachen musst.“

    „Diesmal wird es anders“, beruhigte James sie. „Du wirst keine Depression bekommen, denn diesmal werden wir über alles reden. Und wenn es nötig ist, wirst du eben zu einem Psychologen gehen. Lorna, du kannst dir nicht vorstellen, wie schrecklich die letzten zehn Jahre für mich waren! In jeder Frau, die ich kennengelernt habe, habe ich dich gesucht. Die Frau, die mich zum Lachen bringt, die zu mir passt …“

    „James!“

    „Du weißt, dass es stimmt. Wir passen perfekt zusammen.“ Er grinste. „Das haben wir doch gerade bewiesen, oder nicht?“

    „Aber was ist mit Ellie? Du hast gesagt, es sei etwas Ernstes.“

    „Das war es auch“, gab er zu.

    „Was wirst du ihr sagen?“ Die Vorstellung, wie verletzt Ellie sein musste, verursachte bei Lorna schreckliche Schuldgefühle.

    „Wieso sollte ich ihr etwas sagen?“ Plötzlich erinnerte James sich an den verletzten Blick, den Lorna ihm in der Notaufnahme zugeworfen hatte. Sie hatte Abbys Bemerkung völlig missverstanden, und er hatte es versäumt, es richtigzustellen.

    „Sie wollte mit mir essen gehen, um etwas zu besprechen. Also habe ich zugestimmt. Ich fand, dass ich ihr das schuldig war.“

    „Allerdings. Und was hat sie gesagt?“

    „Eine Menge.“ James konnte sich angenehmere Gesprächsthemen vorstellen. „Dass ich mich nie ganz auf sie eingelassen und sie nie meinen Kollegen vorgestellt hätte, dass ich ihr auch nach über einem Jahr nicht angeboten hätte, bei mir einzuziehen, dass ich viel zu viel arbeiten würde und so weiter. Sie hat mir eine ordentliche Standpauke gehalten. Dann hat sie noch gesagt, dass sie einen besseren Mann als mich verdient hätte, woraufhin ich ihr nur zustimmen konnte. Zum Glück hat Abbys Anruf mich dann erlöst. Ellie hat mir das Telefon aus der Hand genommen, ihren Frust an Abby ausgelassen und ist dann wütend aus dem Restaurant gestürmt.“

    „Wow. Ein toller Auftritt.“

    „Ach ja, und ich bin übrigens eine Niete im Bett“, fügte er verdrießlich hinzu. „Es war eine unerfreuliche Unterhaltung, aber ich schätze, es musste sein.“

    „Sie wird schon darüber hinwegkommen.“

    „Ja, das wird sie. Denn sie hatte recht. Sie verdient wirklich etwas Besseres als mich. Nun zu dir …“ Er rollte sich auf die Seite und sah sie an, denn inzwischen war es hell geworden. „Ich möchte, dass du zu Henry Lowther gehst. Er ist der beste Gynäkologe der Stadt.“

    „Ich habe schon eine Zweit-, Dritt- und sogar Viertmeinung eingeholt“, protestierte Lorna.

    „Gut. Aber Henry ist der Beste. Wenn es jemand schafft, die Verwachsungen ohne Totaloperation zu entfernen, dann er. Deshalb hast du auch so starke Schmerzmittel genommen, nicht wahr?“ Er küsste ihre Stirn, als sie nickte. „Nun, egal, wofür du dich entscheidest – das wird bald nicht mehr nötig sein.“

    Er war so nett und fürsorglich, dass Lorna tatsächlich schon wieder ein bisschen weinen musste. „In der letzten Zeit ist es etwas besser geworden.“ Sie dachte kurz nach. „Genau genommen sogar viel besser.“

    „Trotzdem solltest du Henry aufsuchen.“

10. KAPITEL

    Genau das tat sie zwei Tage später. Der Gynäkologe las aufmerksam ihre Krankenakte, die inzwischen so dick wie ein Telefonbuch war, betrachtete all ihre Röntgen- und Ultraschallbilder und untersuchte sie dann gründlich.

    „Hm.“ Er war einer dieser exzentrischen altmodischen Ärzte, die man nie ohne Krawatte antraf. „Bevor ich Ihnen die Gebärmutter herausnehme, würde ich Sie mir gern etwas genauer ansehen.“

    Lorna stöhnte innerlich auf, denn schon viel zu viele Ärzte hatten diesen Satz zu ihr gesagt.

    „Sie sehen etwas anämisch aus. Wir werden ein Blutbild machen, und Sie sollten ab sofort ein Eisenpräparat nehmen. Meine Sekretärin wird Ihnen einen Termin für die Ultraschall-Untersuchung geben, und dann werde ich eine kurze Laparoskopie machen. Erst danach entscheiden wir, wie es weitergeht.“

    Obwohl Lorna wenig Lust hatte, all diese Untersuchungen noch einmal auf sich zu nehmen, beschloss sie, es James zuliebe zu tun.

    Zwei Tage später, Lorna hatte gerade für eine ihrer Patientinnen in der Gynäkologie ein Konsil angefordert, kam May ins Ärztezimmer und fragte, ob sie Lorna etwas zu essen aus der Kantine mitbringen sollte.

    „Oh, ja! Wie nett von Ihnen! Ich hätte gern ein Roastbeef-Sandwich, einen kleinen Salat und eine Flasche Orangensaft.“

    „Eine sehr gute Wahl“, erwiderte May lächelnd und nahm das Geld entgegen. Als das Telefon anfing zu klingeln, griff sie nach dem Hörer. „Es ist Lowther“, teilte sie Lorna nach einigen Sekunden mit.

    „Das ging aber schnell. Ich habe doch erst vor zwei Minuten in der Gynäkologie angerufen.“ Sie nahm den Hörer, meldete sich und wurde blass. Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie Dr. Lowthers ruhige, sachliche Stimme hörte. Am Ende des kurzen Gesprächs zitterte ihre Hand so sehr, dass May ihr das Telefon abnehmen musste.

    „Ich soll zu ihm kommen.“

    „Und warum?“

    „Er hat ein paar Tests gemacht.“

    „Ihre Eisenwerte sind garantiert im Keller. Das hätte ich Ihnen auch ohne Bluttest sagen können.“

    „Wegen eines Eisenmangels bestellt ein Chefarzt wohl kaum jemanden zu sich.“ Nie zuvor in ihrem Leben hatte Lorna so schreckliche Angst gehabt. Was mochte er herausgefunden haben?

    „Vielleicht will er besonders nett zu Ihnen sein, weil Sie eine Kollegin sind“, versuchte May sie zu beruhigen. Fürsorglich wie immer, bot sie an, Lorna zu begleiten.

    Mit zitternden Knien ging sie neben May den Korridor entlang zum Fahrstuhl. May versuchte, für ein wenig Ablenkung zu sorgen, und fing eine harmlose Unterhaltung an.

    „Und, haben Sie sich schon entschieden, ob Sie bei uns bleiben wollen? In den letzten Tagen sind Sie viel schneller geworden.“

    Inzwischen waren sie im richtigen Stockwerk angekommen und nahmen im Wartebereich vor Dr. Lowthers Büro Platz.

    „Ich weiß es noch nicht“, antwortete Lorna abwesend. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Auch James hatte ihr diese Frage gestellt. Sie würden noch einmal in Ruhe darüber reden müssen, ob sie wirklich nicht nur zusammen leben, sondern auch zusammen arbeiten wollten.

    Zusammen leben. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie daran dachte, wie glücklich sie noch am Morgen gewesen war, als sie mit James gefrühstückt hatte. Und nun würde Henry Lowther ihr neues, zerbrechliches Glück womöglich zerstören.

    Sie klammerte sich an ihren Schlüsselbund und hielt das silberne L, das James für sie gekauft hatte, fest. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie so einsam gefühlt. Zum Glück war May bei ihr.

    „Mir steht eine Hysterektomie bevor“, vertraute sie der Oberschwester an, die inzwischen so viel mehr war als eine Kollegin. „Ich habe eine ellenlange Krankenakte und so viele medizinische Probleme, dass ich aufgehört habe mitzuzählen. Vielleicht sollte ich doch James anrufen …“ Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund. Sie hatten eigentlich vereinbart, ihre Beziehung noch geheim zu halten.

    May lächelte. „Ach, Lorna, ich weiß doch längst Bescheid. Es ist nicht zu übersehen, dass Sie wieder zusammen sind.“ Beruhigend tätschelte sie Lornas Hand. „Und nun hören wir uns erst einmal an, was Dr. Lowther zu sagen hat. Er ist ein großartiger Arzt. Ich selbst habe mich schon mehrmals von ihm durchchecken lassen und kann Ihnen versichern, dass er einer der gründlichsten Mediziner ist, mit denen ich je zu tun hatte. Fast schon pedantisch. Möchten Sie, dass ich mit reinkomme?“

    Zurückhaltend wie sie nun einmal war, schüttelte Lorna den Kopf. Doch als May ihr aufmunternd die Hand drückte, nachdem die Sekretärin sie aufgerufen hatte, änderte Lorna ihre Meinung.

    „Ja, bitte kommen Sie mit!“

    Es war der längst Weg ihres Lebens.

    „Es ist mir immer sehr wichtig, gründlich zu sein“, erklärte Henry, nachdem Lorna und May sich gesetzt hatten. „Schon während ich Sie untersuchte, hatte ich einen Verdacht, und so machte ich einen HCG-Test – einen Schwangerschaftstest.“ Er sah Lorna lächelnd an. „Und er war positiv.“

    „Das kann nicht sein.“

    „Mir ist klar, dass es für Sie etwas unerwartet kommt“, sagte Dr. Lowther, „und angesichts Ihrer medizinischen Vorgeschichte sollten Sie nicht zu euphorisch sein, bevor wir einen Ultraschall gemacht haben.“ Er wies auf eine Liege.

    Lorna saß wie in Trance auf ihrem Stuhl und war sehr froh, dass May bei ihr war, denn allein hätte sie es nicht bis zur Liege geschafft. Pragmatisch wie immer half May ihr aus dem Arztkittel und hielt ihre Hand, als der Gynäkologie das Gleitgel auf ihrem Bauch verteilte.

    Lorna zwang sich, nicht auf den Bildschirm zu blicken. Mit aller Kraft wehrte sie sich gegen die Hoffnung, die in ihr aufgekeimt war. Ein schneller, gleichmäßiger Herzschlag war zu hören. Aber ein Herzschlag allein reichte nicht; das Baby musste auch an der richtigen Stelle liegen. Sie spürte, wie der Arzt mit dem Sensor über ihre linke Bauchhälfte fuhr; zweifellos, um ihren letzten verbliebenen Eileiter genauer anzusehen.

    „Ich will nur sicherstellen, dass nicht noch irgendwo eins ist.“

    „Pedantisch“, flüsterte May so leise, dass nur Lorna es hören konnte.

    Pedantisch war nur ein weniger nettes Wort für gründlich. Und Gründlichkeit schätzte Lorna sehr. Vor allem, wenn das Ergebnis dieser Gründlichkeit der Satz war, den er schließlich sagte: „Nur eines. Und zwar genau an der richtigen Stelle. Mitten im Uterus.“

    „Ich bin schwanger?“

    „Herzlichen Glückwunsch!“

    „Aber ich nehme doch die Pille!“ Lorna konnte es noch immer nicht fassen.

    „Nun, Frau Kollegin“, sagte Henry und lächelte. „Manchmal wird die Wirkung der Antibabypille außer Kraft gesetzt. Beispielsweise durch Antibiotika. Haben Sie vielleicht in letzter Zeit einen Infekt gehabt?“

    „Dem Himmel sei Dank!“, rief May. „Ja, das haben Sie, Lorna! Ich habe James die Tabletten selbst gegeben.“

    „Auch wenn Sie nur noch einen Eileiter haben, können Sie natürlich schwanger werden, Lorna. In Ihrem Fall ist es wegen der Verwachsungen fast ein kleines Wunder, aber es hat geklappt.“

    Lorna glaubte, vor Glück platzen zu müssen. Sie musste es sofort James erzählen!

    „Gehen Sie heim“, sagte May zu ihr, nachdem sie sich überschwänglich bei Dr. Lowther bedankt und gleich einen Termin für die erste Schwangerschaftsvorsorge-Untersuchung vereinbart hatte.

    Eine Schwangerschaftsvorsorge-Untersuchung!

    Am liebsten hätte sie der gelangweilt dreinblickenden Sprechstundenhilfe einen Kuss gegeben.

    „Mein Dienst geht noch bis fünf“, sagte sie zu May.

    „Gehen Sie nach Hause!“, wiederholte May. „Ich finde einen Ersatz für Sie.“

    „Danke!“ Und mit tausend Schmetterlingen im Bauch rannte sie hinaus, um es endlich James erzählen zu können.

    Stell Champagner in den Kühlschrank!!!!

    Stirnrunzelnd las Pauline die SMS von May.

    Ich muss arbeiten, antwortete sie.

    Weiß ich. Mach’s einfach!

    Und so tat Pauline, worum May sie gebeten hatte, und überlegte neugierig, was das alles wohl zu bedeuten haben mochte. James werkelte gerade im Garten vor sich hin, um alles für den Frühling, der nun nicht mehr lange auf sich warten lassen würde, vorzubereiten, sodass Pauline ungestört ihre Lieblingssendung im Fernsehen anschauen konnte. Kurz darauf sprang sie erschrocken vom Sofa hoch, als plötzlich Lorna hereinstürmte.

    „Oh, Verzeihung! Ich wollte mich nur einen Moment ausruhen“, entschuldigte sie sich zerknirscht.

    „Kein Problem!“ Lorna strahlte über das ganze Gesicht. „Warum machen Sie nicht Schluss für heute, Pauline?“

    Pauline wollte protestieren, doch Lorna winkte lachend ab. „Ist schon gut. Wir werden Ihnen die Stunden nicht vom Lohn abziehen. Ich weiß, dass Sie andauernd Überstunden machen. Wo ist James?“

    „Draußen im Garten.“ Pauline war schon dabei, sich ihre Jacke anzuziehen, und verabschiedete sich winkend.

    Sobald die Eingangstür sich hinter Pauline geschlossen hatte, drehte Lorna sich um und lief durch die Hintertür hinaus in den Garten.

    Pauline freute sich über den unverhofften freien Tag, doch schon nach wenigen Metern stellte sie fest, dass sie ihre Brille vergessen hatte, und so ging sie noch einmal ins Haus zurück. Durchs Wohnzimmerfenster sah sie, wie James gleichzeitig überrascht und erfreut über Lornas zeitige Heimkehr war.

    Sie wäre wirklich sehr gern noch eine Weile auf ihrem Beobachtungsposten geblieben, um herauszufinden, was los war, doch Pauline war eine Frau mit Grundsätzen, und James’ Privatleben ging sie nichts an. Seufzend wandte sie sich ab und ging wieder hinaus. Noch bevor sie den Gehweg erreichte, hatte sie Mays Telefonnummer gewählt.

    „Hallo!“ Aus seiner Begrüßung klang unmissverständlich die Verwunderung darüber heraus, dass sie so früh da war. „Was machst du denn schon hier?“

    „Ich habe es keine Sekunde länger in der Klinik ausgehalten!“ Eigentlich hätte sie ihn gern noch ein wenig hingehalten und immer neugieriger gemacht, doch sie platzte fast vor Aufregung. „Henry Lowther hat mich zu sich bestellt.“

    „Und du lächelst. Heißt das, er glaubt, dass du doch keine OP brauchst?“

    „Nein, das heißt es nicht. Ich werde den Eingriff vermutlich machen lassen müssen. Aber nicht in den nächsten Monaten.“

    „Und das ist okay für dich?“, erkundigte James sich besorgt. „Was ist mit den Schmerzen?“

    „Während der letzten Wochen hatte ich kaum welche“, erklärte Lorna. „Selbst nachdem die Schmerzmittel nach dem Unfall abgesetzt wurden, wurde es immer besser.“ Sie glaubte, er würde von selbst auf die naheliegende Lösung kommen, doch die Wahrheit war so unglaublich, dass sie es gut verstehen konnte, dass er keine Hoffnung aufkommen lassen wollte.

    Sie würde es ihm also selbst sagen müssen – und zwar sofort. Er hatte ein Recht darauf, die wundervolle Neuigkeit so schnell wie möglich zu erfahren.

    „Ich bin schwanger!“ Niemals hätte sie gedacht, dass sie diese Worte noch einmal sagen würde, vor allem nicht zu ihm. „Und ich hatte auch schon die erste Ultraschall-Untersuchung. Das Baby ist genau an der richtigen Stelle.“

    James starrte sie an. Auch wenn er es Lorna gegenüber niemals zugegeben hätte, so hatte ihn die Gewissheit, niemals eigene Kinder haben zu können, doch sehr geschmerzt. Natürlich war es ihm am allerwichtigsten, mit Lorna zusammen zu sein, doch dieses Gefühl von Traurigkeit und Verlust hatte er nicht ganz verbannen können.

    „Alles wird gut werden“, sagte Lorna lächelnd, als er sie in die Arme und fest an sich drückte. „Ich habe überhaupt keine Angst, James. Ich weiß einfach, dass es gut gehen wird.“

    „Das wird es!“ Er küsste sie, und dieser Kuss fiel in keine der Kategorien, die sie früher festgelegt hatten. Es war ein Kuss, der alles gleichzeitig war – Anfang und Ende, Vergangenheit und Zukunft, Liebe und Leidenschaft und noch etwas, das sie erst einige Minuten später benennen konnte, als sie Hand in Hand ins Haus zurückgingen.

    Hoffnung.

    Kurz darauf saß sie in der Küche und blätterte in ihrem Mutterpass. Da standen der errechnete Entbindungstermin, das Datum ihrer letzten Periode und der nächste Vorsorgetermin. Die blasse Wintersonne schien durchs Fenster, und langsam, ganz langsam ließ sie das Gefühl von Hoffnung zu.

    Natürlich gab es bei jeder Schwangerschaft Risiken, doch Lorna beschloss, optimistisch und zuversichtlich zu sein.

    „Das kann doch nicht wahr sein“, murmelte James, während er im Kühlschrank nach etwas Essbarem für Lorna suchte.

    „Ich kann es auch kaum glauben.“

    „Nein, das meinte ich nicht“, grinste James. „Ich rede von dem hier!“ Er zog eine Flasche Champagner aus dem Kühlschrank. „Wie um alles in der Welt ist der hier hereingekommen?“

    „Irgendwie“, antwortete Lorna. „Es ist einfach irgendwie passiert.“ Und sie meinte nicht nur die Champagnerflasche, die wie von Zauberhand im Kühlschrank stand, sondern auch ihr Baby und den Unfall und das Leben im Allgemeinen, das manchmal seltsame Wege ging.

EPILOG

    James musste nicht unbedingt mit ihr verheiratet sein, um zu wissen, dass er sie liebte und für immer bei ihr bleiben würde.

    Obwohl er ein netter Kerl war, fand er die Vorstellung, mit der Tochter von Pastor McClelland in wilder Ehe zusammenzuleben, durchaus verlockend. Doch seine Liebe zu Lorna war stärker als seine Abneigung gegen ihren Vater, und so schlug er eine einfache standesamtliche Zeremonie vor.

    Lorna allerdings wollte das volle Programm mit kirchlicher Trauung und allem Drum und Dran. Und je länger James darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm diese Idee. Nicht nur, weil zwei verschiedene Hochzeitsfotos auf dem Kaminsims großartig aussehen und eine Menge Gesprächsstoff bieten würden, sondern auch, weil er eine tiefe Dankbarkeit verspürte.

    Für unglaublich viele Dinge.

    Obwohl sie eine Trauung im engsten Kreis geplant hatten, waren viele Freunde und Kollegen gekommen, um diesen Tag mit ihnen zu feiern. Lorna hatte um jeden Preis verhindern wollen, dass irgendjemand später auf die Idee kam, sie hätten nur wegen des Babys geheiratet, und so hatte sie zum Entsetzen ihres Vaters darauf bestanden, dass die Hochzeit erst nach der Geburt stattfand.

    Es war schließlich ihr Leben und ihre Hochzeit, wie sie ihrem Vater am Telefon erklärt hatte.

    Die Feier selbst war zwanglos und feierlich zugleich; lächelnd und mit so mancher Träne im Auge begrüßte die bunte Gästeschar das Brautpaar, das gemeinsam den Gang zum Altar hinabschritt. Das traditionelle Übergeben der Braut durch den Brautvater war unnötig, denn Lorna war James ja schon vor Jahren übergeben worden. Und trotz der Trennung hatte sie ihn im Grunde nie wieder verlassen.

    Genau genommen gingen sie sogar zu dritt zum Altar.

    James in einem eleganten, wenn auch nicht neuen Anzug und Lorna in einem wunderhübschen Secondhandkleid aus lila Seide. Sie hatten beschlossen, sich das Geld für neue Kleidung zu sparen, denn sie würden es bald dringend brauchen. James’ Haus war nicht geräumig genug für die neue Familie, und so hatten sie sich umgesehen und ein entzückendes Stadthaus in St. John’s Wood gefunden, in dem auch noch für ein zweites Kind Platz wäre.

    Nach langem Überlegen hatten sie nämlich beschlossen, nach der Geburt ihres Babys noch ein wenig länger mit Lornas Unterleibsoperation zu warten und darauf zu hoffen, dass es noch einmal klappen würde. Doch selbst wenn es bei dem ersten Kind blieb, würden sie sich nicht beklagen, denn sie fühlten sich schon jetzt reich beschenkt.

    Und so sahen sie nun hoffnungsvoll und glücklich einer Zukunft als Familie entgegen. James hielt den kleinen James – oder JJ, wie er genannt wurde – im Arm. Die blauen Augen des kleinen Jungen wurden allmählich grün, und Lorna glaubte zu erkennen, dass sein strohblondes Haar einen Rotstich bekam. Lorna trug als Brautstrauß eine einzelne Lilie, und obwohl keiner der Gäste die Bedeutung dieser Blume erahnte, war es James und Lorna unendlich wichtig, sie dabeizuhaben.

    Es war eine wundervolle Hochzeit, und selbst Pastor McClelland gelang es, freundlich zu lächeln, als er James wieder in der Familie willkommen hieß. Seine Sanftmütigkeit war nicht zuletzt dem kleinen JJ zu verdanken, dessen Lächeln das Herz des frischgebackenen Großvaters von Anfang an zum Schmelzen gebracht hatte.

    Betty, die Großmutter, trank ein bisschen zu viel Champagner, sodass sie einen charmanten Schwips hatte und ausgelassen tanzte.

    „Wird es nicht etwas verwirrend, wenn es ab jetzt zwei Ärzte mit dem Namen Morrell in der gleichen Abteilung gibt?“, fragte Pauline, nachdem James und Lorna sich zu ihnen an den Tisch gesetzt hatten.

    „James hat keinen Doktortitel“, stellte Abby klar.

    „Außerdem behalten die modernen Frauen von heute ja oft ihren Mädchennamen“, fügte May hinzu.

    „Also das trifft auf mich nicht zu!“, rief Lorna von der anderen Seite des Tisches herüber. „Ich heiße ab jetzt Morrell!“ Alle Welt sollte wissen, dass sie James’ Frau war!

    „Komm, May!“ Pauline stand auf, als ein mitreißender Song gespielt wurde. „Ich will tanzen!“

    „Die beiden verstehen sich erstaunlich gut“, bemerkte James. „Es war eine gute Idee, sie an den gleichen Tisch zu setzen. Man könnte fast meinen, sie würden sich schon eine Ewigkeit kennen.“ Er zog seine Frau auf die Tanzfläche.

    „Ähm, James …“ Nun wurde ein langsameres Stück gespielt, und es kam Lorna so vor, als wären sie allein auf der Welt. Wie wunderbar fühlte es sich an, am Ende dieses perfekten Tages in James’ Armen zu liegen. Trotzdem war es an der Zeit, ihm etwas zu offenbaren, das sie schon vor einigen Monaten herausgefunden hatte. Dem Schicksal, das sich ihnen letztendlich so gnädig gezeigt hatte, war nämlich ein wenig auf die Sprünge geholfen worden. Champagnerflaschen tauchten nun einmal nicht einfach so im Kühlschrank auf.

    „Ja …?“

    Gerade als sie es ihm erzählen wollte, verwarf sie ihren Plan wieder. Weshalb sollte sie seine Illusion zerstören? Sie sah in seine klugen grünen Augen und wusste, dass er ihre Versöhnung nicht mehr als ein Wunder betrachten würde, wenn sie ihm sagte, wie May und Pauline daran mitgewirkt hatten. Doch genau das war es: ein Wunder.

    Also wiederholte sie zum hundertsten Mal an diesem Tag, dass sie ihn liebte.

    „Das weiß ich doch.“ Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, das wie immer nach Lavendelshampoo roch, spürte ihren schlanken Körper, der so perfekt zu seinem passte, und konnte sein Glück noch immer nicht fassen. „Aber sag es mir ruhig noch einmal.“

    Und genau das tat sie. An diesem Tag und an jedem weiteren.

    – ENDE –
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